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Bagatellen.’)

Æs
giebt wohl kaum ein Land, das so leicht zu regiren ist wie unserDeutsch-

land. Wir sind ein namenlos artiges Volk; und ichmöchtenur einmal

sehen, wie sich die Weisheit unsererleitenden Persönlichkeitenbewährenwürde,
wenn das Schicksal sie vor Probleme stellte, wie sieRußland,Oesterreichoder

Frankreich beschäftigen.Trotzdem haben unsere Staatsmänner stets über die

deutsche Presse geklagt und Bismarck hat das drastisch bildliche Warnung-
wort gesprochen, die Nation müssedie Fenster bezahlen, die ihre Presse ein-

werfe. Aus diesemWort hat eintüchtigerGeheimrath die Konsequenzgezogen
und eine vortreffliche Organisation der Presse geschaffen.Sie beruht auf dem

Gedanken des Tauschgeschäftes:Der Geheimrath giebt der Presse Nachrichten
und sie giebt ihm dafür Meinungen. Der Geheimrath ist nicht zu tadeln; er

thut nur seine amtlichePflicht. Er beschönigtund beschwichtigtdienstlichund

kann ja nicht dafür, daß so häufig Anlaß dazu vorhanden ist. Jn dieser
süßen,freundlichen Gewohnheit des Daseins und Wirkens verharrt er nun

schon seitJahren und das Resultat ist eine ausgezeichnetdisziplinirteZeitung-
truppe, die sich mit Bagatellen überhauptnicht mehr beschäftigt

.

«Jchbitte, ein Wenig von den Bagatellen sprechen zu dürfen,die die

,,«ernsthaft·e«Presse kaum hier und da eines Wortes würdigt.Zunächstist da

ein gewisserAmtsrichter sanft in den civilrechtlichenWirkungskreis hinüber-
besördertworden. Das ist, unmittelbar nachdemdas von ihm geleiteteSchöfsen-

-")Der Herausgeber der »Zukunft«leidet unter den Folgen einer Rippenfellents
zündung undkonnte deshalb für diesesHeft noch nichtschreiben Er danktden Freunden,
die währendund nach einer beispiellosenGerichtsprozedur seiner gedachten;nicht min-

der aufrichtig den Feinden, die selbst dem trägsten Meinungabnehmer nun bewiesen
- haben, daß ihres Wesens Art hier richtig, ohne Verzerrung, geschildert ward. Und bittet

nur um ein Bischen Geduld.
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40 Die Zukunft,

gerichtsversahrenzu einer Freisprechung in Sachen Wollte-Horden gelangt war,

»ausWunschdes Amtsrichters«geschehen.Jn den entschiedenliberalen Blättern

der Reichshauptstadtwar wirklichzu lesen: aus seineneigenenWunsch.Und damit

war die Sache abgethan; denn wie sagt der Jurist? Volenti non fit jnjuria.
Wenn der Amtsrichter nun einmal urplötzlichvon dem heftigen Begehrennach
einer Versetzung erfaßt wurde, die in juristischen Kreisen als eine capitis
deminutjo gilt, so ließsichdagegennichts einwenden. War es etwa die Pflicht
der Presse, der Genesis dieses Wunsches nachzuspüren?Nein. Sie brauchte

sich nicht einmal daran zu erinnern, daß vor einer Reihe von Jahren ein fast

kongruenter Fall die Oeffentlichteit beschäftigte.Damals hieß der versetzte
Richter Schmidt und er stand bereits auf einer höherenStufe der juristischen
Skala. Jetzt heißt er Kern. Beide hatten Herrn Harden freigesprochenund

schienendanach fürs Civile eher als fürs Kriminalistischegeeignet. Ueber diese

Angelegenheitwäre natürlich in der Presse ausgiebig und mit sittlichem Ernst
gesprochenworden, wenn nicht unsere Richter unabsetzbarund daher jeder Be-

einflussung entzogen wären. Da ihnen aber diese Prärogative gesetzlichver-

bürgt ist, so war es überflüssig,lang und breit eine Bagatelle zu behandeln,
deren Erörterungvielleichtdas Laienpublikum in die Jrre geleitethätte. So blieb

denn nur noch die erfreulicheFeststellung übrig, daß die Behörde den leisesten

Wünschenihrer Schutzbesohlenenentgegenkommt,ja, daß sie manchmal solche
Wünscheerräth, bevor sie noch in den Lichtbereichdes Bewußtseinsgelangt find.

Die selbe einmüthigeund schöneZurückhaltungzeigt die Presse in der

Behandlung unserer AuswärtigenAngelegenheiten Kaiser Franz Joseph beant-

wortete neulich die Ansprachender Präsidentender österreichischmund der ungari-
schenDelegation mit einer Thronrede, in der er die Existenzdes Dreibundes igno-
rirte und auchDeutschland nichterwähnte.Man hätteeine solcheErwähnungviel-

leicht erwarten dürfen, denn die Delegalionen sind die Parlamenlsaueschüsse

für die AuswärtigenAngelegenheitenund es war ja nochnicht lange her, daß
die preußischePolenpolitik im österreichischenReichsrathmit selbstsürdiesen Ort

ungewöhnlicherSchroffheit kritisirt worden war. Da wäre ein Bekenntnißzum

Dreihund, eine warme Erwähnungdes verbündeten und besreundeten Deutschen
Reiches doppelt werthvoll gewesen. Doch Franz Joseph verzichteteauf eine

solcheDemonstration. Die auswärtigePolitik, in der England mehr als je
dominirt, ließ es ihm nicht angezeigterscheinen,sichallzu sehr in bundesbrüderi

licher Gesinnung zu engagiren (denn an den Empsindungen und Bestrebungen
des Königs Eduard hat sichinzwischensichernichts geändert),und die innere

Politik steht im Zeicheneiner slavischenMehrheit, die aus ihrer Antipathie gegen

das ReichWilhelms dessZweitenkeinHehlmacht. Solche Stimmung der breitesten
Schichten könnte selbst ein absoluter Monarch nicht unbeachtet lassen und Franz
Joseph, der sich in einer späten, aber echten Popularität.sonnt, kann es erst
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recht nicht. Das Symptom, das in der Schweigsamkeitder Thronrede lag,
mußteeine wachsamepolitischePressevielleichtverzeichnen;aber schließlichwar

es doch nur eine Bagateslleund so besannen sichunsere führendenBlätter auf
die patriotischePflicht, die Graf von der Schulenburg-Kehnertnach der Schlacht
bei Jena statuirt hat. Wozu den Bürger beunruhigens Es ist wahr: nichts
ist in der Politik so gefährlichwie Selbsttäuschungund Mangel an Wirklich-
keitsinn; aber der Dreibund besteht ja noch, und gerade daß Oesterreichund

Jtalien sich fast ängstlichhüten,den Dritten im Bunde zu erwähnen, ist gewiß
ein sehr gutes Zeichen. Mit den Freunden, deren Namen wir nie in den

Mund nehmen, sind wir bekanntlichbesondersintim und der schlagendsteBeweis

für die Herzlichkeiteiner Freundschaft ist es, wenn man den Freund, so oft
es nur angeht (und zumal bei feierlichenGelegenheiten), schweigendverleugnet-
Uebrigens hat der berliner BotschafterOesterreichsdie Lage neulich dadurchge-

klärt,daßer die Bündnissemit den Frauen verglichenund darauf hingewiesenhat,

daß die besten die seien, von denen man am Wenigsten spreche. Er empfahl
uns das Rezept: »Willst Du Dein Herz mir schenken,»sofang’ es heimlich an!«;
und wir müssenihm nochdafürdankbar fein, daß er nicht die heinischeVersiom
»Und grüß’mich nicht Unter den Linden!« wählte. Höchst erfreulich war

auch, daß in der deutschenPresse nirgends der frioole Hinweis auftauchte, wir

seien früher,als die amtlichen Kreise Oesterreichsund Jtaliens an chronischer
Berstimmung litten, eigentlichbesser daran gewesenund man habe sichaugen-

scheinlichauf unsere Kostenversöhnt.Solcher dürftigeMacchiaoellismus bleibt

der deutschenPresse fern. Wir freuen uns stets, wenn sich die Reibungen
zwischenzwei großenNationen vermindern; und so leben wir seit einigenJahren
in dulci juble. Wer möchtediese Feierftimmung durch Unkenrufe unter-

brechen? Auch im südwestlichenWetterwinkel geht ja Alles nach Wunsch-
Die Franzosen fahren mit der friedlichenDurchdringungMarokkos munter

fort. Ein neuer Befehlshaber mit der Ordre: ,,Bolldamps voraus!« ist unter-

wegs, jede gewünschteVerstärkungwird ihm bewilligt werden, kein Tag ver-

geht ohne Scharmützeloder Vorstoß, drei wichtige Stützpunktesind in den

Händender Republik, Handel und Wandel stocktnoch immer und die Flamme
des Fremdenhassesflackertleisefort. Wir reiben uns die Hände,denn Herr Pichon
hat erst neulich wieder erklärt, daßFrankreich die Durchführungder Algesirass
akte vorbereite. Ein Bischen interessirt sind wir ja an der Sache, denn der

DeutscheKaiser hat dem Sultan seineUnabhängigkeitund die Jntegrität des

Sultanates verbürgt,auch haben wir eine Konserenzerzwungen, deren Ergebniß
unsere foiziösen laut rühmten; doch nur der Papst ist unfehlbar und schon
Homer läßt die Götterbotin sagen: »Den Eolen zieret die Umkehr«.Warum

sollten wir also heute Etwas dagegen haben, wenn Clemeneeau den Sultan

zu seiner Marionette macht und sich anschickt,das Land wie eine Artischocke
48
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zu verspeisen? Deutschlands Ansehen steht nicht auf dem Spiel. Wer weiß»
ob nicht doch noch eine Kompensation für uns abfällt? Nur hübschstill ge-

schwiegen: die Bagdadbahn muß uns entschädigen.Nichts wäre thörichter,

als in diesem Augenblicksich bei winzigen Bagatellen aufzuhalten.
Aus solchenBetrachtungen erklärt sich wohl zur Genüge, daß unsere

Presse, immer von dem aufrichtigen Wunsche geleitet, die Kreise des durch-

lauchtigen Archimedes nicht zu kreuzen, über den Zwischenfall von Abu-Musa
mit klugem Schweigen hinwegging. Eine Winzigkeit, nicht der Rede werth.

Auf einem Jnselchen im PersischenGolf hat sich eine deutscheFirma nieder-

gelassen. Eines schönenTages erscheint ein englischesKriegsschiffund jagt
die Angestelltender deutschen Firma weg. Unter nichtigen Vorwänden, wie

die Firma behauptet. Gott sei Dank: bei uns in Deutschland hat sichNiemand

über das Jntermezzo aufgeregt. Die Firma wird ja entschädigtwerden; dafür
wird unser Meisterdiplomat schonsorgen. Aber auch wenn sie nicht entschädigt
werden sollte: können wir deshalb einen Krieg mit einem Lande anfangen, in

dem der Kaiser eben einen Katarrh auskurirt hat? So weitherzigwürde wohl
der Monarch selbst sein Wort ,,Civis germanus sum« nicht interpretiren
wollen· Es würde in hohemGrade taktlos sein, jetzt,unmittelbar nach Windsor
und Highclifs, eine dringende Reklamation nach England zu richten. Jeden-

falls ist es nicht die Aufgabe der Presse, hier Oel ins Feuer zu gießen. Eng-
land läßt sich den PersischenGolf nicht entreißen(darüber haben sichCurzon
und Salisbury unzweideutigausgesprochen)und seit etwa vierzig Jahren wird

die Absperrung des persischenund des arabischenMeeres planmäßigbetrieben.

Der Persische Golf wird zu einem make olausum Englands; auf die offi-

zielle völkerrechtlicheAnerkennung dieser Thatsache verzichtet unser praktischer
Vetter. Nun können wir ja nicht leugnen, daß der Werth der Bagdadbahn

für uns durch solchesTrachten nicht unerheblich geschmälertwird; aber sollen
wir jetzt mit der gepanzerten Faust auf den Tisch schlagen?

Nichts wäre thör«ichter,frevelhafter als ein solchesBeginnen; denn (oon

Bagatellen abgesehen)unsere auswärtigeLage ist günstiger,als sie seit Jahren
war. Fürst Bülow hat gutem Vernehmen nach zu Neujahr mit den Herren
von Aehrenthal und Tittoni überaus herzlicheBeglückwünschungenausgetauscht
und in Malta hat soeben der deutscheKonsul dem Herzog von Connaught ein

HandschreibenWilhelms des Zweiten überreicht. Wir wagen es kaum zu

hoffen, aber ein neues Zusammentreffendes Kaisers mit dem englischenHexkschek«
paar scheint in der That »nichtausgeschlossen-AGott gebe unserem Volke

die Kraft, diese ununterbrochene Reihe von guten Tagen ohne Ueberhebung

zu tragen! Die deutschePresse wird auch fortan die herrlicheHarmonie der

Welt nicht durch unnütze und unsruchtbare Rekriminationen stören.
sc st(
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Ein neuer Moses.

Muteallen tragischen Problemen ist am Seltensten in Deutschland mit

h vollem Gelingen eins dramatisch behandelt worden, das man am Besten
»Menschgegen Masse«nennen könnte. Mit nicht wieder erreichterWucht hat
von unseren Großen zuletzt Otto Ludwig darum gerungen und damit sein
Meisterstückgeschaffen. Es war gewißkein Zufall, daß ihm Solches gerade
an der Darstellung des jüdischenVolkes in einer schicksalschwerenZeit gelang.
Denn die Geschichtedieses räthselhaftestenalten Stammes mit seinenPropheten
und seinem immer wiederholtenAbfall von Gott bot eine Fülle lockender Mög-
lichkeiten für einen spürsamen,suchendenDichtersinn und leuchtetezugleichmit

weithin vorweisendemLicht in religiöseEntwickelungenaller Zeiten hinein. So

ist sie denn auch, von Grillparzer und Hebbel bis zu Heyse und Sudermann,
immer wieder von Dramatikern ergriffen worden, während der jugendliche
Schiller von einem Epos träumte, dessenHeld Moses werden sollte. Auch in

dieser Dichtung hätte der tragischeKampf des Einzelnen mit der Menge neben

dem Verhältniß des Propheten zu Gott stehen und ein Brennpunkt aller Leiden-

schaften werden müssen,wie er es geworden ist in dem Drama »Moses«, das

Karl Hauptmann (bei Georg D· W. Eallwey in München) veröffentlichthat-
Zunächstein paar Worte über den Dichter. Karl Hauptmann ist erst

in reiferen Jahren mit poetischenWerken hervorgetreten, nachdem der Schüler
von Richard Avenarius und Ernst Haeckelschon aus wissenschaftlichemGebiet

Namhaftes geleistet hatte. Und langsam erst erwarb der jetzt fast Fünfzig-
jährigeNamen und Geltung. Jn der Stille lebten seine Bücher. Zu viel

keuscheSchönheitfür den Markt lag in ihnen allen; Reize, die sicherst"lang-
samer Einfühlungerschließen,pflegen nicht in die Breite zu wirken. Trotzdem
hättewohl im Zeitalter des Entwickelungromaneswenigstenssein bisher reifstes
Werk, der Roman ,,Mathilde«,Anspruch auf lauteren Erfolg gehabt, als ihm
zu Theil ward. Die Vorgänge,die darin erzähltwerden, sind so einfach, so,

zichmöchtesagen, durchschnittmäßig,wie sie sich im Leben der allermeisten
Fabrikmädchenabspielen. Und doch hat dieserRoman nichts zu thun mit all

den naturalistischenErzählungenaus gleichemUmkreis. Es kommt Hauptmann
nie auf die exakte Schilderung des Milieus, nie auf spannende Handlung an;
er möchtenur die Seele herausbringen. So tief will er in den Kern dieser
Frauennatur eindringen, daß wir bei ihrem Weg durch Druck und Drang,
durch Schmutzund Jammer, durch Lust und Liebe immer das eine, richtige
Empfinden für-den Takt dieses Herzens behalten. Und es gelingt dem Poeten
durchaus. Die Sieghaftigkeiteiner reinen Natur, die mit lauterem Lichtleuchtende
Zartheit eines starken, sich nie ganz verlierenden Menschenwird uns klar und

lieb. ,,Freude und Leiden«,heißtes da einmal, »sind aus einem Grund und
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kommen Beide aus Tiefen, die uns Kraft geben und unsere Wege mit leben-

digem Sinn bedecken wie der Frühling mit Blumen. Nicht Jedem ist ge-

schenkt,in Gründe zu tauchen. Nicht Jeder ist gewürdigt,aus der Tiefe zu

schöpfen,nicht in Freuden, nicht im Leiden. Aber Mathilde war Eine-« Und

dadurch, daß diese feine und eigenthümlicheGestalt durch ihres Dichters reife
und reicheSeelenkunde ganz die unsere wird, bekommen auch wir selbstEtwas

ab von dieserFähigkeit,auf die leisen Töne zu lauschen, die unter der Ober-

flächeleben und beben. Wie in Wilhelms Specks ,,Zwei Seelen« die stillen
Wasser rinnen, Tropfen auf Tropfen, so rieseln sieauch in ,,Mathilde«.Haupt-
manns Stil ist freilich weit preziöserals Specks, aber diese oft seltsam ge-

steigerteSprache hat ihren nicht geringen Reiz und gleitet oft wie von selbst
ins rein Lyrischehinüber. So erscheint denn der wundervolle Ostergesang,
der das Buch schmückt,wie aus ihm heraus geboren:

Blüthen! Blüthen! Die kaum geöffneten,zagen
—

Ewige Wunder blühen und klingen und sagen:
»Ja, der Lebendige wacht.«
Bäche tosen in schäumendenUfern zu Thale.
Tausend Stimmen jauchzen:
»Mit einem Male

Schwanden Tod und Nachtl«

Wieder, wie wenn heilige Feuer lohten,
Ueber Gräbern Männer in glänzendenKleidern —:

»Engel!«
Und ein Ewiger spricht:

,,Weinet nicht!
Suchet nimmer den Lebendigen
Unter Toten!«

Mit solchentiefinnerlich errungenen Versen führtKarl Hauptmann sein
Werk auf die Höheund dieselyrischströmendeDichterkraftverbindet am Meisten
das neue Drama diesem sonst so anders gearteten Mathildenbuch. Immer,
wenn der großeAugenblickim ,,Moses« nach einem erschütterndenAusdruck

des allgemeinenEmpsindens verlangt, ertönt aus unbekanntem Munde der

Rhythmus, den die Menge aufnimmt, am Tiefsten sie und uns bewegendin

den hohenStunden des Auszuges aus Egypten und der Einkehrins Gelobte Land.

Jm Feuerbusche bist Du Mose erschienen-
Jahwe! Großer Jahwe!
Die Heimath hast Du verheißen.
Wir ziehen aus der Knechtschaft.
Wo ist ein Thal,
Das dem Thale des Jordans gliche?
Wo ist ein zweites Sichem?
Wir tragen des Joseph Gebeine



Ein neuer Moses. 45

Heim zu dem Lande der Väter,
Das Du uns verheißen,

Jahwe, großer Jahwel

Glücklichtrifft hier Hauptmanns eigensterStil zusammen mit der psals
mirenden Weise, die der Stoff verlangt. Mit einer gewissenBangigkeit aber

durfte man die Frage stellen: Wie wird der Dichter, der in dem Roman, in

seinen ,,Miniaturen«, selbst noch etwa in dem Drama ,,Des KönigsHarfe«,
so gern mit kleinen Strichen zeichnet, die großenGestalten und Bewegungen
meistern, deren Darstellung sein ,,Moses«bringen soll? Die Antwort lautet:

Mit der souverainen Kraft des vollbürtigenKünstlers hat er stilsicherdiesem
Bilde gewaltiger Zeiten und Menschen gegeben, was noththat. Daß er dabei

zugleich Szene vor Szene die Gabe der Beobachtung zarter Züge, kleiner

psychologischerOffenbarungen bewährenkonnte, macht sein Werk nur lebens-

voller, farbenreicher.
Mächtigsetztdas Drama mit einem allgemachsichemporthürmendenersten

Akt ein. Arons Weib in Gosen bereitet das besohleneMahl vor dem Auszug
und in ihr Haus dringen, währenddraußendrohend schonder Sturm anhebt,
Juden jeden Alters. Sie wollen sich aufrichten lassen, einander in der Ge-

wißheitbestärken,daß Moses- und Aron heute nicht vergeblichbeim Pharao
seien, daß sie diesmal endlich die Erlaubniß zur Auswanderung mitbringen-
Die alte Jochebed, Mosis Mutter, spricht ihnen in EkstaseZuversichtein. Hier
schon beginnt jene feine GegenüberstellungverschiedenerFrauencharaktere, die

das ganze Drama durchzieht,ohne je die Handlung zu beherrschen.Jochebed,
die seligeMutter des Volkssürsten,seiner Sendung gewiß,Mirjam, die aristo-
kratischeSchwester,mehr dem erst allgemachan des Bruders Größeerstarkenden
Aron als Moses ähnlich,Arons Frau Cliseba mit ihrer stillen, unbeirrten,

gehorsamen Zuversichtaus die Männer. Und dann treten Aron und Moses
in den Kreis, enttäuscht,weggeschicktvom König ohne Gewährung. Moses,
auf den Alles starrt, weint krampshastzaber als auf eine langsameFrage eines

der Alten Alle in den Hoffnunng »Jahwe!Jahwe!«ausbrechen, hat Moses
den Tiespunkt überwunden. Und er giebt mit der ganzen Ruhe und der Ge-

horsamsgewißheitdes gebotenenFührers seineBefehle für den nächtlichenAuszug.
Die Hütte wird der Fremdenleer. Die Familie verzehrt das Lamm, Alle sind,
wie sie geheißenwurden, gegürtet,halten schondie Stäbe in der Hand. Noch
einmal malt Moses das Land der Verheißungund kann doch nicht ganz die

Tumpsheit der Stunde überwinden. Da schlagen,zuerst wie junge Fluths
wellen leckend, dann das ganze Haus erfüllend, die furchtbaren Geschehnisse
der Sturmnacht herein: die Erstgeburt der Egypter liegt getötetund den mit

Blut gekennzeichnetenSchwellen der Kinder Jsrael ist der Würgeengelvor-

übergegangen,wie es verkündet war. Moses bricht auf, und nachdem Jeder
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zum letztenMal an der alten Herdstättedie Fackel entzündethat, verläßt der

Zug das Haus, während wogend der Hymnus, von draußendhallend, eines

ganzen Volkes Sehnsucht ertönen läßt.
War Moses bisher nur der Führer des Volkes, so tritt er vom zweiten

Akt ab als Gegenspieler ihm gegenüber,der Held wider die Masse. Unablässig
wird gegen ihn gewählt. Verwahrlost, hungrig, schlasssieht sich nach kurzer
Zeit das Volk in der Wüste, die jeder Verheißungbar ist«Dazu hetzendie

Egypter, die mitgezogen sind (Hauptmann fand sie in Luthers Uebersetzung
als ,,Pöbeloolk«verzeichnet),und die ehernenMidianiter, deren Fürst des Moses
Schwiegervater ist, erregen Verdachtund Zorn. Die feinsteFrau des Dramas,
die schöneZipora, steht fast allein mit ihrer glühendenGewißheit,daß ihr
Moses vom Sinaiberge nicht fruchtleer zurücktommen,daß er Gottes Stimme

dort vernehmenund Segen und Hoffnung herabbringen wird. Aber schon
tönt es laut und lauter:

Leer ist des Moses Wort . . . und leer ist seine Verheißung!
Vierzig Tage ließ er uns schmachten!
Vierzig Tage in der brennenden Gluth der Wüste!
Vierzig Tage im heulenden, reißenden, eisigen Nachtwind!

Ohne Wasser! . . .

Einer steigert sich am Anderen in die Sehnsucht nach Egyptens Fleisch-
töpfenhinein, hinweg von Jahwe. Aron bringt das goldene Kalb, und während

Ziporas Verwandte angegriffen werden, schlingt sich um das Götzenbildder

Reigen. Da tritt schweigendMoses mit Josua unter sie, die Tafeln im Arm,
in die Jahwe »mit dem starken Finger seinerHund«sein lauteres Wort grub.
Entsetzt verläßt das Volk den Platz und das Kalb, um das, beschämt,Aron

und die Seinen stehen. .Moses aber bricht nun aus »under, der gegangen war,

um »seinemVolk Jahwes ewiges Gesetz in Aug und Sinn und Blut zu

bringen«-,zerschmettertdie Tafeln. Er fleht zu Gott, ihm die furchtbar zwängende
Last der FührungdiesesVolkes abzunehmen,und erst als Zipora, die Stammes-

fremde, doch Glaubensstarke, ihn an die eigeneNacheiferungerinnert, ermannt

er sich, findet Strafe und Sühne für die Frevler, Trost für die Hungernden.
Aber noch hat er nicht gesiegt. Erst der dritte Akt bringt den Höhe-

punkt des Kampfes und den Ausgang. Die im zweiten etwas gelockerten
Fäden werden wieder straff angezogen. Die Wandernden halten in einer Oase,
von der aus man Kundschafternach Kanaan gesandt, des Landes Beschaffen-
heit zu ergründen. Das Volk scheint zu Jahwes Dienst ganz bezwungen.
UeberreicheGeschenkebringen sie der Stiftshütte, vor der nun Moses die Aus-

gesandten erwartet. Er ist noch nicht so voll von Zuversichtin des Volkes Treue

wie die Anderen. Und siehe: als die Kundschafterzwar köstlicheFrüchtebringen,
lockenden Bericht von des Gelobten Landes Schönheit,aber auch die Gewiß-

heit, daß man Kanaan in Kämpfenerobern müsse,da bricht Feigheit, neue
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Enttäuschung,lange verhehlter Haß alle Schranken nieder. Moses wird von

der Revolte umheult, der Chor, in dem ein Egypter die Unterstimme abgiebt,
fordert die Rückkehrnach Gosen. Nun wird Moses, wie jedes Genie im kritischen
AugenblickschwererEntscheidung,einmal zum Tyrannen, zum Anklägerund

nur zu gerechtenRichter in einer Person:
Verflucht sei dies Gesindell . . . Keiner soll
Das Vaterland je schauen! . . . Solche Knechte
Und Feige sollen in der Wüste fürder
Umwandern . . . vierzig Jahrel . · . Bis die Leiber

Verfallen . . · und man dann im Wüstensande
Die Leichen einscharrt . . . und die ekle Feigheit!

Alle Getreuen, außer Josua und Kaleb, den Getreusten,hat der ge-

waltige Führer in das Heiligthum gerettet, das im Augenblickdes wildesten
Aufruhrs in Wolken entrückt wird. Und während unter Donner und Blitz
des Herrn die Tobenden auseinanderstieben, sieht man im Schwinden der Wolke

Moses betend vor Jahwe auf dem Angesichtliegen.
Von da ab klingt das Drama leiser und schwingtmit milderem Glocken-

schlagaus. Der vierte (schwächste)Akt bringt es nicht rechtvorwärts, so wunder-

voll auch die letzte Szene, Arons Tod, mit lyrischen Reizen übergossenist.
Echt dramatisch aber löst Hauptmann im fünftenAufzug das Problem, den

Helden, wie die Geschichtees will, vor dem Ziel sterben zu lassen. Der Schrecken
fliehenderHeiden zeigt die Gewalt des nun nach vollen vierzig Jahren der

väterlichenStätte endlich nahen Volkes. Und wo eben noch flüchtigeFeinde

sichbargen, wo selbst die Zunge des aramäischenZauberers für Jahwe zeugen

mußte, verhauchtjetztder greifeFürst den letztenOdem. Noch einmal, während
am Fuß des Berges Nebo der Heerbann durch den Paß zieht, ruft er dem

Volk das Gesetz in die Ohren. Und dann, im Schauen des Gelobten Landes,

sinktMoses lächelnd,neben dem von Gott erkorenen Nachfolger, tot zusammen.
Das Volk singt die alte Weise, mit der die Väter einst Egypten verließen.

Karl Hauptmann verfügt,wie Gerhart, über keinen großenReichthum
an Worten, aber über viele Töne, die ihm Nuancirungenerlauben. So erwächst

auch von dieser Seite her starkeStimmung in dem Mosesdrama. Das bunte

Gewimmel von Menschen, Juden dreier Geschlechter,Egypter, Midianiter,

Moabiter,Amoriter, fälltnichtauseinander, sondernbewegtsichincharakteristischer

Weise durcheinander, wie die einzeln handelnden Menschen auch. Freilich

konzentrirt sich das Interesse auf Moses; auch wenn er nicht auftritt, ist er

gegenwärtig,Alles steht immer in Beziehung zu ihm; sicher·ein echter Zug
des Heroendramas, wie wir es so gern wieder auf unseren Bühnen grüßen

möchten. Sie haben sich bisher Karl Hauptmann nicht sehr hold erwiesen;

hier sollten sie (und die größten,reichstenvoran) zugreifen. Bietet doch das

Szenarium auch Gelegenheit, alle Hexenkünsteder Regie spielen zu lassen.
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Karl Hauptmann ist ein Einsamer unter den deutschenDichtern-seiner
Generation. Seine Sprache ist (besonders in den Prosawerken)nicht ohne
moderne Nervosität, impressionistischeBiegungen. Er hat sich mit der Wissen-
schaft, der Philosophie seinerZeit auseinandergesetzt:und ist doch als Dichter
den alten Mächten treu geblieben, die fortwirkend aus unerschöpftenQuellen

sein Talent speiften, wie sie noch auf unbegrenzte Zeit Geschlechternähren
werden. Wenn Karl Hauptmann nach Art und Anlage auch keine Führer-
natur ist, so zeigendoch seine Werke und seinePersönlichkeitweit in die Zukunft
hinein. Denn in ihnen verband sich der neue Formendrang ihrer Zeit dem

uralten Herzenswissen,das Goethe im letzttn Gesprächan Eckermann weiter-

gab, da er sagte: »Gott hat sichnachden bekannten imaginirten sechsSchöpfung-
tagen keineswegszur Ruhe begeben; vielmehr ist er noch fortwährendwirksam
wie am ersten. So ist er nun fortwährend in höherenNaturen wirksam,
um die geringeren heranzuziehen«

Hamburg Heinrich Spiero.

M

Jhre Schützlinge.

MonBienenstroh schritt so ernsten Gesichtes und zögerndenGanges durch die

Straßen, daß Jeder, der ihn sah, von der Wichtigkeit seines Amtes über-

zeugt sein mußte. Doch gab ihm nur ein unangenehmer Weg, in eigener Angelegen-
heit, jetzt dieses Sorgengepräge. Es galt, feinem künftigenSchwiegersohn vorwärts-
zuhelsen, dem heimlich seiner Aeltesten Verlobten. Oeffentlich gehörte Bienenstroh
zu den Gegnern der Protektion; und mußte sie nun dennoch suchen und, um sie
zu finden, auch üben. Das war unangenehm.

Die Verlobung durfte erst bekannt werden, wenn der Bräutigam der lange
ersehnten Beförderung sicher war. Die Bedingung hatte er, als Vater, gestellt, um

seinen Einfluß vorher noch unbesangener geltend machen zu können. Es war an

der Zeit. Wer weiß, wie lange man ihn noch im Amt beließ,nachdem er sichschon
ein ganzes Jahr lang oben gehalten hatte. Und sein Kollege D’Esterne wieder,
zu dem er gehen wollte, war, nach den Anschauungen von heute, etwas alt für

seinen Posten. Also auch nicht mehr sicher.
D’Esterne war der oberste Vorgesetzte des jungen Braunek. Der mußte helfen.

Denn von selbst kam das Rad nicht ins Rollen. Das merkte Bienenstroh schon
lange. Und wahrscheinlich war der junge Braunek davon eben so überzeugtge-

wesen Und hatte sich deshalb an des Ministers Töchterleinherangewacht Warum

seine Gunde sich nur geradeDen in den Kopf gesetzthatte? Vielleicht nur deshalb
weil er als Erster kam und sie noch zwei Schwestern und kein Vermögenbesaß-
Aus ähnlichemGrunde hatte er auch nachgegeben. Freilich: hübschwar der junge
Mensch und hatte einen guten Namen. Aber Geld und Verstand fehlten. Darum

mußte die Stellung Ersatz bieten. Seine elegante Erscheinung täuschte;zu seinem
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Glück. Man hielt ihn für begabt und strebsam, weil er allgemein gefiel, namentlich
den Frauen. So ein Salongewächs wie die Zierpflanzen, die man sich für Ge- .

sellschaftenbeim Gärtner ausleiht Und an die Spiegelpfeiler stellt.

Excellenz Bienenstroh erinnerte sich dunkel, einmal von einem Schützling

D’Esternes gehört zu haben, der in seinem Ministerium arbeitete. Er hatte sich
damals gleich den Namen notirt. Das war die Brücke, die zum jungen Braunek

hinübersührensollte. Wie aber die Sache einleiten? Durste er klar reden, Leistung
und Gegenleistung offen besprechen? Oder nur durch geschickteAndeutungen einen

Druck üben? Das war wohl das Klügere. Beide konnten einander verstehen und

den Schein wahren, unbeeinflußt,aus eigener Initiative zu handeln-
Man sagte von D’Esterne, daß er im Aerger sehr ungemüthlichwerden

könne und Alles durchschaue. Also: besonders vorsichtig sein. Um so mehr, als

Bienenstroh seinen Kollegenmehr durch Anderer Reden als aus eigener Erfahrung
kannte. Jn den Aemtern hießenD’Esterne und seine Söhne kurzweg »die Sterne«.
Sie wußten darum und ließen sich den Spitznaknen schmunzelndgefallen. Sie

wußten aber nicht, daß er seinen Ursprung wohl ihrem Namen, doch in Verbindung
mit einer bekannten Verszeile verdankte: »Die Sterne, die begehrt man nicht«

Bienenstroh mußte lachen, als er sich plötzlichdieses Witzes erinnerte. Obwohl
er für seinen Weg keinen angenehmen Vorklang hatte. Das Zurechtlegen von Rede

Und Gegenrede war nutzlos gewesen. Es hatte ihn nur ärgerlich und ängstlich

gemacht. Endlich verwarf er Alles Und beschloß,sichganz vom Zufall leiten zu lassen.

Jm Vorzimmer D’Esternes traf er eine Dame. Jung und hübsch. Eine

gute·Vorbedeutung.Auch sonst, denn es war Fräulein Gerlach, auch ein Gunst-
kind D’Esternes· Jhre Anstellung war ganz überraschendund so eilig erfolgt, daß
die Akten über den von ihr zu führendenTitel den Instanzenweg noch gar nicht
beendet hatten, als sie einrückte. So trieb sie sich vorläufig als besoldete Unbe-

titelte in den Aemtern herum und machte Studien. Natürlich hatte auch für

sie der Bureauwitz schon eine entsprechende Bezeichnung gefunden. Man nannte

sie »die konzentrirte Opernsängerin«,weil ihr Jeder seine Stimme geben mußte,
aus Rücksichtauf ihren Protektor.

Da Fräulein Gerlach sich in ihrer Position stark fühlt, zögerte sie bei der

Begegnnng eine Sekunde lang. Sollte sie jetzt Dame sein, die des Herrn Gruß
abwartet, oder die kleine Beamtin, die zuerst zu grüßenhat? Der Minister wußte

ihr Schwanken ganz gut zu deuten Und es machte ihm Spaß. Forschend sah er

sie an. Sie war wirklich sehr hübsch.»Also lassen wir sie meinetwegen Frau sein«-,

dachte er und grüßte.Woran sie mit einem entzücktenLächelnund einem strahlendcn
»Guten Morgen, Excellenz«an ihm vorüberhüpfte.Er sah ihr nach. Nein: lieber

der schönenSchachfigur von Schwiegersohn vorwärtshelfen,,als daß seine Gunde

vielleicht selbst einmal so in den Aemtern herumwarten müßte wie die Gerlach.
Das »Herein«klang sehr liebenswürdig. Excellenz D’Esterne schien gut ge-

stimmt zu sein. Er kam dem Eintretenden entgegen. »Guten Morgen, lieber Kollegal

Gestrige Versammlung gut bekommen?«

»Danke,vorzüglich!Und Sie können wieder aus Jhren Lorbern ruhen. Haben
brillant geleitet. Geradezu brill"ant!"

«

Das Schmeicheln war doch zu widerwärtig. Ob ein vernünfxigerMensch
damit wirklich zu fangen sein konnte? Es schien so· D’Esterne lächelte.
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»Aber ich bitte Sie! Man thut, was man kann· War auf Alles gefaßtund

darum nicht aus der Fassung zu bringen. Und wenn man Partner wie Sie hat . . .«

HöflicheVerneigung auf der anderen Seite. Jn dem Ton ging das Ge-
«

sprächnoch eine Weile hin und her, ohne daß Bienenstroh seinem Ziel näher kommen
konnte. Dabei hatte er die Empfindung, daß auch der Andere Etwas von ihm
wünscheund nicht den Anfang machen wolle. Endlich sah er, daß D’Esteme
einen verstohlenen Blick nach der Uhr warf. Da raffte er sichauf und sagte geradezu:
,,Erinnern Sie sich des jungen Braunek?«

»Ja, ich glaube»ich traf ihn irgendwo in Gesellschaft HübscheErscheinung.
Sollte eine reiche Heirath machen-«

Bienenstroh zuckte zusammen· »Warum?«
Der Andere bemerkte es und lächelte.»Ich meinte nur so. Das ist immer gut.«

»Was soll nur dieses Lächeln?« dachte Bienenstroh geärgert. »Ich wollte

Jhre Aufmerksamkeit auf den jungen Mann lenken, lieber D’Esterne«, fuhr er-

etwas unsicher fort. »Er ist jung, aus sehr guter Familie, strebsam nnd verdient, vor-

wärts zu kommen. Er hat auch nicht die Anmaßung einer eigenen Meinung, ist
darum bildnngfähig. Und, wie gesagt: alter BeamtenadeL Er wäre geradezu
geschaffen dafür, unter Ihrer direkten Führung zu arbeiten-«

Sein Zuhörer schwieg. Wie unangenehm! »Sie werden mir zustimmen,
lieberl D’Esterne, wir müssen die Jugend nach unseren Wünschenheranziehen-«

,,Gewiß.«

»Sehen Sie, ich habe da auch Einen, einen gewissen Bergmann, den ich aus

diesem Grund vielleicht außer der Tour befördern werde.«

»Freut mich, daß Sie Den erwähnen-Csagte D’Esterne »Sie then wohl,
daß ich mich für ihn interessire? Er ist von oben herab empfohlen. Die Mutter

. . . hohe Verbindungen. .. Sie kennen Das, lieber Kollege. Kurz: mir liegt an

seinem Vorrücken Er hat also Aussichten?«
»Gewiß. Das heißt: ich will eben mein Möglichstes für ihn thun«, fügte

er hastig hinzu. Als gar zu leicht durfte er die Sache doch nicht hinstellen. »Da
der junge Mann von Ihnen empfohlen wird, ist er sicher eine schätzenswertheKraft.«

Wieder lächelte D’Esterne. »Was nun den jungen Brannek anbelangt . . ..

Sie halten ihn für befähigt?«
Die Frage war unbehaglich. Bienenstroh fuhr sich über die Stirn. »Schon

sein Name spricht für ihn-C sagte er answeichend. »Alte Beamtenfamilie Zu
dumm! Das hatte er jetzt schon zweimal betont. Doch was ließ sich sonst von

dem Menschen sagen, ohne sichselbst bloszustellenP Und D’Esterne wollte ihm nicht
zu Hilfe kommen. Das sah er. Von Neuem begann er: »Sehen Sie, lieber Kollege,
gerade für einen noch unfertigen, noch bildsamen jungenMenschen hielte ich es-

für das größteGlück, Sie zum Führer zu haben. Und Braunek ist noch sehr jung.
Wenn er unter so bewährterLeitung arbeitet, wird er gewißniemals Etwas ver-

derben Sie können sicher sein, daß er nie selbständig vorgehen wird nnd keine

eigenen Gedanken . . . ich meine . .

Da legte ihm der Andere plötzlichlachend die Hand auf die Schulter. »Aber
lielse Excellenz was quälen Sie sich so? Wir sind doch unter uns. Die Sache ist
abgemacht. Meiner ist ja eben so dumm wie Jhrer.«

Wien.
J

Helene Migerka.
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Soll
der neusprachlicheUnterricht so ertheilt werden, daß er wirklichbildend

- wirkt, so entsteht alsbald die Frage: Haben wir auch die nöthigenLehrer
dazu, haben wir Männer, die in Sprache, Literatur und Geist eines fremden
Volkes so tief eingedrungen sind, daß sie seine großen Autoren auch wahr-
haft für ihre Schüler nutzbar machen können? Die Antwort kann nur lauten,
daß unsere neusprachlichenLehrer für ihre Ausgabe nur mangelhaft vorgebil-
det sind, weniger gut als die klassischenPhilologen, die griechischenund

lateinischenUnterricht ertheilen sollen. An dieser Erscheinung sind mehrere Ur-

sachen schuld. Zunächst ist die Vorbildung der neusprachlichenStudenten

ungleich und bei neun Zehnteln unter ihnen nicht so, daß man darauf weiter-

bauen kann, wie es doch bei dem Gymnasiasten, der das Studium der klassi-
schenPhilologie ergreist, der Fall ist. Wenigstens gilt Das vom Englischen,
auf das ich mich im Folgenden allein beziehen werde; bei den Romanisten
liegen die Verhältnissebesser. Mehr als die Hälfte unserer Studenten kommt

von Oberrealschulen und Realgymnasienz und wenn sie auch im Englischen
und Französischengute Kenntnissehaben, so ist dafür ihreKenntniß des klassi-
schen Alterthumes oft ganz ungenügend. Jch habe schon erlebt, daß einein

einer Dichtung vorkommende Anspielung auf eine Gestalt der alten Mythologie
oder Geschichte,die der Dichter bei seinem Publikum als ganz bekannt vor-

aussetzendurfte, von drei Vierteln meiner Hörer bei einer Interpretation nicht
erklärt werden konnte. Diesen Studenten können wir nur immer wieder den

Rath geben:«Laßt Euer Latein nicht eintrocknen, lest Ovid und die anderen alten

Schriftsteller, besuchtdie lateinischenFortbildungskursei Der kleinere Theil un-

serer Hörer kommt von Gymnasiin und ist natürlichin diesen Dingen wohl

befchlagen Dafür haben wir hier mit einer ungenügendenKenntnißdes Eng-
lischen, manchmal sogar mit völligerUnkenntnißzu rechnen. Meist vergeht das

erste,manchmal auch das zweite und dritte Semester, bis wir solcheStudenten

so weit haben, daß sie mit Erfolg das wissenschaftlicheStudium der englischen
Sprache und Literatur aufnehmen können. Schon von Beginn an sind also
unsere neusprachlichenStudenten, die erst auf der Universitäteine hinlängliche

Kenntniß des Alterthumes sich aneignen oder die Sprache, die sie studiren
wollen, erlernen müssen,in einem beträchtlichcnNachtheil gegen die Studenten

der klassischenPhilologie, die sichsofort ganz ihrem Fachstudiumwidmen können.

Ein anderer Umstand, der einer Vertiefung oer Studien des Neusprachs
lers im Wege steht und eine gewisse Minderwerthigkeit der Leistungen be-

dingt, ist der, daß auf der Universität der größereTheil seinerZeit und Kraft

durchdie Beschäftigungmit den früherenSprachstusen und der historischenGram-

’««)S. »Zukunft« vom vierten Januar 1908.
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matik, also mit der sprachwissenschaftlichenSeite seines Faches in Anspruchge-

nommen wird. Die Betrachtung des Werdens der Sprache, der Entwickelung
der Laute, Formen, syntaktischenFügungenund Wortbedeutungen,wie sie uns

gerade das letzte Jahrhundert gelehrt hat, bietet eine Fülle der reizoollsten
Aufgaben und hat auf das Weben und Wachsen der Sprache ein ganz neues

Lichtgeworfen Wir find zu einem wissenschaftlichenVerftändnißder Erscheinungen
der lebenden Sprache ja erst dadurch gekommen,daßwir sie historischerklären,
aus früherenSprachstufen verstehen gelernt haben. Für das Englischeist eine

solcheBetrachtung schon aus literarischenRücksichtennicht zu umgehen. Der

Schotte Burns, der in seiner Art unter den südenglischenLyrikernnicht Seines-

gleichenhat, und von anderen Autoren namentlichKipling, der die Soldaten-

sprache literaturfähiggemacht hat, zwingen uns, auf die Dialekte einzugehen,
aus denen ihre Sprache ihre Elemente entnommen, zugleichaber auch auf die

frühereSprache, ohne die das Verhältniss der Dialekte zu der Schriftsprache
nicht zu verstehen ist. Hian kommt, daß wir nur so in das scheinbarsinnlose

Chaos der neuenglischenOrthographie Ordnung und Verstand bringen können.

Dieses historischeStudium der Sprache bildet nun aber für unsere jungen
Anglisten eine Belastung, deren Druck nur selten voll gewürdigtwird und

die mir erheblichgrößerscheintals bei dem jungen Romanisten, der dochüberall
an das Lateinischeanknüpfenkann und meist eine bessereKenntnißdes Franzö-

fischenmitbringt. Der junge Anglist muß nämlichzuerst das Altenglischeoder

Angelsächsischebewältigen,das dem Studenten sehr schwer fällt und in dem

er es zu einem guten Verständnißnur bringt, wenn er daneben von germa-

nischenDialekten mindestens Gothischgetrieben hat; dann muß er zum Mittel-

englischenübergehen,und wenn er es hierin zu einer genügendenKenntniß

gebracht hat, kann er schließlichdas Neu-englischemit seinen Vorstuer in Zu-
sammenhang bringen. Was bedeutet Das nun für den Jüngerunserer Wissen-
schaft? Jch nehme den günstigstenFall, den, daß Jemand gut vorbereitet und

genau darüber belehrt ist, wie er seine Studien einrichten soll, und daßferner
die wichtigstenKollegien gerade dann gelesen werden, wenn es für ihn am

Besten paßt. Unser Student hat also im ersten Semester Phonetik und Gothisch
gehabt, im zweiten altenglische Grammatik gehört und an den ergänzenden

Uebungen theilgenommen, im dritten Semester sich im Altenglischenweiter-

bilden können und Mittelenglischgetrieben; im vierten Semester schließtsich
dann die historischeGrammatik des Englischenoder die neuenglischeGrammatik

auf historischerGrundlage an. Erst dann ist der Grund für ein wissenschaft-
lichesStudium des Neuenglischengelegt und er kann seineKraft ganz diesem
zuwenden. Man sieht also hier: selbst der fleißige,willige und in jeder Weise
begünstigteAnglist muß mindestens vier Semester sichüberwiegendmit dem

Werden der Literatursprache beschäftigen,ehe er sich auf diese und die in ihr
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abgefaßtenLiteraturwerke werfen kann. Wir nehmen nun wohl an, daß er

daneben noch die Uebungendes Lektors besucht,literarhistorischeKollegien,wenn

sich dazu Gelegenheit bot, gehört und sich namentlich durch Lecture weiter-

gebildet hat: aber die Thatsachebleibt bestehen, daßdie Beschäftigungmit den

früherenSprachstufen und der Entwickelung der jetzigen unseren Studenten

in den ersten zwei Jahren beinahe vollständigin Anspruch nahm. Wie viel

bleibt dann von seiner Zeit nochübrigfür die neuenglischeSprache und Literatur,
wenn er vielleicht gar, was in Preußennochmöglichist, nach sechsSemestern
sein Examen machen soll, in dem er doch auch noch Gewandtheit im schrift-
lichen und mündlichenGebrauch der Sprache darthun soll?

Bisher haben wir nur von dem günstigstenFall gesprochen,wo Jemand
gut vorgebildet war und die Kollegiengerade so fielen, wie es für seineBe-
dürfnisfeam Besten paßte. Das ist aber nur ein Ausnahmefall Viel öfter
kommt es vor, daß Jemand wegen ungenügenderVorbildung, oder weil die

Kollegienungünstigfielen, sein eigentlichesFachstudium erst nach einem Jahr
oder nach zwei Jahren überhauptbeginnen konnte.

«

Er hat es vielleicht so
getroffen, daß der gefeierteAnglist, den zu hören er gekommen ist,lin seinem
erstenSemester ,,Erklärungdes Beowulf«, im zweiten ,,Erklärungder Can-

terbury Tales«, im dritten »EnglischeMetrik«oder irgendwelcheandere Kollegien
liest, die sich mit lauter Problemen befassen,die ohne eine gewisseKenntniß
der älteren Sprache gar nicht zu verstehen sind. Dieser Fall kommt viel öfter

vor, als meist angenommen wird, und hat manchmal die gute Wirkung, daß
die anglistischenProfessoren, die Dergleichen an sichselbererfahren haben oder

gute Freunde in einer ähnlichenLage sahen, sichder jungen, hilflos aus die Uni-

versität kommenden Füchseetwas eifriger annehmen. Man begreift die Nieder-

geschlagenheitunseres Studenten, dem bei seinemKollegienbesuchoft zu Muth
war, als ob er sich einer Geheimwifsenschaftgegenübersähe,in die Niemand

ihn einweihen wolle. Diese Niedergeschlagenheitsteigert sich um so mehr und

wird oft geradezu zur Verzweiflung, wenn der Student sein Fach aus Be-

geisterung für die englischeLiteratur, für Shakespeare, Scott und Carlyle
erwählt hat und nun wahrnehmen muß, daßenglischePhilologie nur Sprach-
geschichteund ältere Literatur bedeutet, die gerade für mehr künstlerischoder

philosophishgerichteteNaturen wenigAnziehendeshaben. Wie viel dieseNaturen

bei dem heutigenBetrieb der neueren Philologie entbehren,Das verbirgt sichja,
wie manche andere ihrer Schmerzen, meist in einer verschwiegenenJünglings-
brust und stört die Ruhe des Fachprofefforsnicht. Nachdenklichdarf es ihn
aber dochstimmen, wenn er sieht,wie gerade mancheder begabtestenStudenten

sichbald anderen Fächern,etwa Geschichte,Deutsch, Philosophie, Kunstgeschichte,
zuwenden. Von dieser Fahnenflucht erfährt er vielleicht nur durch Zufall,
wenn er etwa als Dekan im Doktorexamen die Studienzeugnissedes Kandidaten,
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des Verfassers einer glänzendcensirten kunstgeschichtlichenArbeit, prüft und

sieht·wie die Kollegienüber Phonetik, Lautgeschichte,Interpretation eines älteren

Textes (er athmet erleichtert auf: es war bei einem anderen Professor) vom

dritten Semester ab ganz verschwindenund solchenüber Philosophie,Archäo-
logie und KunstgeschichtePlatz machen. Sollte es nicht Pflicht des neusprach-
lichenProfessors sein,wenn er diese sprödenMaterien auch dem jungenSemester
nicht erlassenkann noch mag, dochseineVegeisterungimmer lebendigzu halten,
indem er ihn wenigstens mitunter einen Blick in das Gelobte Land thun läßt,
wo die Quellen der Dichtung fließen,wo Blumen blühen und Wälder vom

Gesang der Vögel widerhallen?
Doch kehren wir wieder zu unserem Studenten zurück,der seinemFach

treu blieb, obwohl er auch sein drittes Semester zur Neige gehen fah, ohne
daß er für feine wissenschaftlicheAusbildung oder sein Examen Etwas profitirt
hatte. Nun aber führt ihm vielleicht das Glück einen älteren Kameraden zu,

der sich seiner erbarmt und, ihm einigeWinke für die Einrichtungseiner Studien

giebt. Es ist nichtsSeltenes, daßJemand erst im vierten oder fünftenSemester
Altenglisch beginnt und im siebenten oder achten, wo er sich fürs Staats-

examen meldet, gerade o weit ist, daß er die Entwickelung des Englischen
einigermaßenversteht. Nun aber verlegt er sichvielleicht mit besonderem Eifer
auf Alt- und Mittelenglisch, weil er weiß, daß sein Examinator die Kenntnisse
hierin besonders werthet, ja, durch sie die Wissenschastlichkeitdes Kandidaten

für verbügtansieht, so daßDieser hoffen darf, mit ihrer Hilfe durchs Examen

zu kommen. Jch frage nun: Jst dieser Kandidat im Stande, den neusprach-
lichenUnterricht an der Schule wirklich bildend für seine Schüler zu gestalten,
wie wir es doch von ihm verlangen müßten? Jch fetzedabei voraus, daß er

eine korrekte Aussprache besitzt und sich schriftlichund mündlichgewandt in

der fremden Sprache ausdrückt. Jch muß die Frage unbedingt verneinen; und

felbst von dem Ersten, der nach vier Semestern seine linguistischeVorbildung
wenigstens im Groben vollendet hat, kann ich sie nicht bejahen.

Der Grund ist, daßin unserem akademischenUnterricht die ältere Sprache
und Literatur ganz und gar im Vordergrund steht, von Einigen sogar aus-

schließlichbehandelt wird, während die neuere Sprache und Literatur dem

Lektor überlassenbleibt. Professor Brandl glaubt zwar, daß es hierin gegen

früher besser geworden sei; doch wird er nicht bestreiten, daß reichlichzwei
Drittel der Vorlesungen und Uebungen unserer neusprachlichenUniversität-
professoren der sprachwissenschaftlichenSeite ihres Faches oder älteren Perioden

gewidmet sind. Jch glaube, es ist einer der günstigenFälle, wenn ein Drittel

der Zeit und Kraft des UniversitätlehrersDem zu Gut kommt, worin er eigent-

»lichdie Studenten auszubilden hat und worin sie späterunterrichten sollen:
der neueren Sprache und Literatur. Daß Manche diese ganz vernachläfsigen,
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erwähnteichschon. Andere wieder beschränkensichauf eine historischeErklärung
der neusprachlichenLaute und Formen, denen man in der Forschung wie im

Lehrbetrieb doch eine zu großeVorliebe zuwendet. Die Feinheiten der Wort-

bedeutung, die Eigenart der syntaktischenFügung und der Wandel, der sich
hierin vollzogen, Dinge, in denen das innere Leben der Sprache sich mehr
offenbart, treten dagegenzu weit zurück.Nun aber ist die neuenglischeSyntax,
die so komplizirt ist und jeden Tag neue und überraschendeVildungen schafft,
eine der anziehendsten und gerade auch vom historischenStandpunkt aus inter-

essantestenErscheinungen, die es giebt. Jch glaube darum auch, daß die Ve-

schäftigungmit ihr, zu der uns die Interpretation schwierigerneuenglischer
Texte zwingt, zu dem Förderlichstenund Nützlichstengehört,was es sürUnsere
Studenten geben kann, und einen weiteren Reiz noch dadurch erhält,daß wir

vielfach noch im Fluß befindliche Prozesse beobachten können. Für unsere
Studenten hätte sie vor Allem auch noch den nicht hochgenug anzuschlagenden
Vortheil, daß sie sie zu feiner Beobachtung der lebenden Sprache anleitet,
dem Gegenstand, der sie im Unterricht später beschäftigensoll. Jch glaube
darum, daß die neuere Sprache in unserem akademischenUnterricht viel mehr
im Mittelpunkt stehen und daß die Thätigkeitdes akademischenLehrers immer

von ihr ausgehen und immer wieder zu ihr zurückkehrenmüßte. Jch kann

sogar aus meiner eigenenErfahrung anführen,daß die Studenten bei keinen

UebungenmehrEifer, Lust und Regsamkeitzeigenals bei solchenJnterpretationen.
Den Einwand, daß die neuenglischenTexte zu leicht seien, um vorgerückte
Studenten noch zu fesseln, wird Niemand erheben, der einmal den Versuch
mit einem schwerenAutor, wie es, zum Beispiel, Shelley ist, gemacht hat.

Auch die neuere Literatur darf nicht dem Lektor ausschließlichüberlassen
bleiben. Was sollenunserekärglichbezahltenLektoren nichtAlles leisten! Sie sollen
den Studenten eine gute Ausspracheund Beherrschungder Sprache in Wort

und Schrift beibringen, wobei die Ungleichheitihres Wissens und Könnens sie

doch auf Schritt und Tritt behindert; sie sollen sie in die Kenntnißvon Land

und Leuten, ja, überhauptin die Kenntniß der gesammten fremden Kultur

einführenund schließlichauch noch dem Fachprosessordie Mühe abnehmen,

sich mit den bedeutendsten Gegenständenseines Faches auseinanderzusetzen,
wie es doch Shakespeare, Milton und die großen englischenDichter seit dem

Ende des achtzehnten Jahrhunderts sür den Anglisten, die klassischefranzö-
sischeDichtung, Voltaire,:Diderot und ein paar französisches,Autorendes neun-»

zehnten jJahrhunderts für den Romanisten sind. Jst es nicht unnatürlich,
wenn der FachprosessorginVorlesungen und Uebungen sich nie mit ihnen»ab-

giebt und sie dadurch als nicht zu seinem Gebiet gehörigbezeichnet? Zwar
wird man heute den Standpunkt kaum mehr finden, den ein in anderer Hinsicht
hervorragenderAnglist einnahm, als er erklärte,Shakespearesei für ihn ein

U
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Sprachdenkmal wie jedes andere, und deshalb ShakespearesStücke zum Ein-

üben und Wiederholen der historischenGrammatik benutzte. Eine gewisseBe-

rücksichtigungläßt die Mehrzahl der Fachgenossenden großenErscheinungen
der neuenglischenLiteratur schonzu Theil werden; auch in Vorlesungen. Das

genügt aber nicht; man müßtesuchen, sie in ihrer wahren Bedeutung, nament-

lich auch für unser eigenes Volksleben, zu würdigen. Ein feingebildeter Lands-

mann des Dichters wird in dem Gefühl für mancheSchönheitenund Schwächen

seiner Werke einem Ausländer immer überlegensein; er ist aber auch ost be-

fangen und der Ausländer ist, weil er dem Autor freier gegenüberstehtund die

fremden Erscheinungen an solchender eigenen Literatur messen kann, ost in

der Lage, deren allgemeinenWerth richtiger zu beurlheilen. Man darf wohl

sagen, daß unsere deutscheLyrik als Ganzes die Lyrik Englands und Frank-
reichs überragt und daß wir bei den großenenglischenLyrikern wie Mords-

worth, Shelley und Anderen selten die hohe Kunstvollendung sinden, die die

lyrischen Meisterwerke unserer Größten, Goethes, Höloerlins,Mörikes, aus-

zeichnet.Jn den englischenLiteraturgeschichtenbetrachtetman solcheErscheinungen
vom rein englischenStandpunkt und mißt ihnen gern eine absolute Bedeutung

zu, die sie nur sür die eigene Literatur haben. Das wird meist auch die

Meinung des Lektors sein; und oft auch die der Deutschen, die den Engländern

nachschwätzen.Der Vertreter der englischenPhilologie, der in Deutschland
wirkt, hat die Pflicht, zu sagen, daß und warum manche in England hoch-

gepriesene lyrische Gedichte nur mit denen unserer Lyriker zweiten Ranges

wetteifern können. Er wird also nachweisen,daß in manchen Gedichten Shilleyz
der lyrischeGefühlsausdruckdurch das Hereinspielen des Verstandes und der

Reflexion getrübt wird und daß sogar die berühmte,,Ode an den Westwind«
davon nicht frei ist. Ein anderes Beispiel. An Wordsworth wissenseineLands-

leute zu rühmen,daß er die gährende,unzufriedene Stimmung, die jene Zeit

beherrschte,durch die Rückkehrzur Natur und zur Einfachheitdes Landlebens,
die er nun in seinen Dichtungen verherrlicht,überwunden hat. Man spricht
dann gern mit gewichtigerMiene von der »Lehre, die er uns ertheilt hat«
(tbe lesson he has taught us). Daß Goethes Ueberwindung jener Zeit-

stimmung erheblichgründlicherund wirksamerund daß die von ihm uns ver-

kündete Lehre tiefer und vor Allem auch auf Alle anwendbar ist, was von

der von Wordsworth nicht gilt (wie überhauptdessensogenanntePhilosophie
recht flach, ja, beinahe kindlich ist): Das heben die Engländernicht so hervor,
wie wir es thun müssen; und hier ist einer der Fälle, wo der deutscheVer-

treter des Englischendie englischeAuffassungdes eingeborenenLiteraturhistoriters
und Lektors ergänzenmuß. Jn der Bewunderung der englischenProsadichtung
sind wir Alle einig und stellen sie mit Recht über unsere deutsche. Und doch

muß ich gestehen, daß ich im Bereich Dessen, was ich aus der Gattung der
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short storzs im Englischenkenne, nichts finde, was sich an zarter Poesie mit

dem Besten von Storm, an Gewalt und erfchütternderKraft mit einigen von-

Anzengrubers Erzählungenmessen könnte. Jch glaube, daß in einer solchen
Würdigung der ausländischenLiteratur und Kultur, in der Prüfung, wie«
weit sie unser eigenes Leben zu befruchten und zu bereichernvermag, eine der-

dringlichstcnAusgaben des neusprachlichenUnterrichtes an unseren Hochschulen
liegt. Ob und wie weit sie dort bewältigtwird: diese Frage mag Jeder sich

Eselbst beantworten. Meiner Ueberzeugungnach erfüllt der neusprachlicheUnter-

richt seineAufgabe nur dann ganz, wenn er die Studenten lehrt, in die Tiefen
und die Feinheiten der fremden Sprache und Literatur einzudringen, wobei,

sie der fremden Kultur aber immer als Deutsche gegenüberstehen.Von diesen
so vorgebildeten Leuten dürfenwir denn auch hoffen, daß sie einmal einen

Unterricht ertheilen werden, wie wir ihn fordern müssen.
Noch sind wir von diesem Ziel auf den Universitätenweit entfernt.

Mit aufrichtigem Neid bin wohl nicht nur ich, sondern sind wir Alle den

Worten des Professors Wendland über die Ausbildung der klasfischenPhilo-
-logen gefolgt. Sie haben die viel besser vorgebildeten Schüler und können

während der ganzen Studienzeit ihrer Hörer ihre Thätigkeitdarauf konzen-
triren, ihnen eine möglichstgründlicheKenntnißdes Alterthumes und aller seiner
Lebensäußerungenzu übermitteln. Selbst die linguistischenVorlesungen, die

fprachgeschichtlicheBetrachtung des Griechischenund Lateinischenweist der Phi-
lologe dem Sprachoergleicherzu; er beschränktsich geflissentlichauf die Be-

trachtung der vorliegenden Sprache und Literatur. Da ist eine wirkliche Ver-

tiesung der Studien, ein Einleben in das klassischeAlterthum möglich.Das

Vielerlei von Zielen und Aufgaben,von wissenschaftlichenund praktischenRück-

sichten,das unseren neusprachlichenUniversitätbetriebbeherrscht,verschuldet eine

gewisseOberflächlichkeitder Ausbildung und der Leistungen. Wie beschämend

sind manche Erfahrungen, die wir im Staatsexamen machen! Nietzschenennt

einmal die Philologie ,,eine Goldschmiedekunstund Kennerschaftdes Wortes,
die lauter feine, vorsichtige Arbeit zu thun hat.« Jch glaube, auch wir Neu-

.philologenmüßteneine solche,,Goldschmiedekunstund Kennerschaftdes Wortes«

anstreben, auf ,,lauter feine, vorsichtigeArbeit« dringen.

«
Falsch wäre es, nun das Verfahren der klassischenPhilologie stlavisch

nachzuahmen. Die ungeheure Arbeit der rekonstruirendenPhantasie, die deren

Jüngerezu leisten hat, um sich ein Bild von Griechenland und Rom im Geist
auszubauen, wird dem Neusprachlernur zum kleineren Theil zugemuthet. England
ist ja nicht tot ; es lebt und wirkt in unverminderter Kraft. Da ist es dochbesser.
man geht in das fremde Land, sieht das Thun und Treiben der Leute, das Walten

der Institutionen an und sucht sich von Allem Rechenschaftzu geben. Wenn

-da Jemand Augen und Ohren aufthut und sich gewissenhaftzu unterrichtete

-«)'
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bestrebt ist, so kann der Gewinn nicht ausbleiben. Jch habe noch nie einen

Neuphilologen getroffen, der auch nur ein Vierteljahr in England gewesen
war und der nicht von dem englischenLeben einen tiefen und nachhaltigen
Eindruck, ja, ich glaube, sagen zu dürfen, eine lebendige, wenn auch vielleicht-

unvollständigeAnschauung vom englischenVolk mit herübergebrachthätte. Wir

dürfen auch nicht vergessen,daß die Zeitgeschichteuns immer wieder das eine

und andere Ereigniß bringt, das uns gestattet, tief in der Seele des fremden
Volkes zu lesen, wie etwa der Burenkrieg und Alles, was mit ihm zusammen-
hing. Wir sahenda zunächstmanchewenigerrühmlicheZüge des englischenVolks--

charakters; später aber, als die Niederlagen kamen, die durch die Schaden--
freude und den Hohn der anderen Völker noch bitterer wurden, bewahrte das

englischeVolk eine so stolze und würdigeHaltung, wie man sie von keinem-

der festländischenVölker in gleicherLage erwarten dürste.So haben wir vor-

den klassischenPhilologen noch manche Vortheile voraus, die uns gestatten,
dafür Anderes in unserem Unterricht stärkerzu betonen als sie; etwa die ge-

schichtlicheBetrachtung der lebenden Sprache.
Wie es anders werden soll, ist heute schwer zu sagen. Der Einzelne

ist nahezu machtlos. Er muß immer fürchten.daß eine Aenderung, die er un-

ternehmen würde, auf Kosten seinerZuhörer geschähe,die zum Theil anderswo

das Staatsexamen machen wollen und es dann vielleichtbüßenmüßten,wenn

sie ihre sprachlicheSchulung hauptsächlichan neuenglischen,nicht an mittel-

und altenglischenTexten empfangen hätten.Auch von der Ernennung zweiter-

Professuren versprecheichmir nicht allzu viel: wenn eine deutscheFakultät noch
einen zweiten englischenProfessor vorzuschlagenhätte,wäre Zehn gegen Eins

zu wetten, daß dann der Anglist, der Germanist oder der Romanist oderalle
Drei die Hinneigung zu der Sprachgeschichteoder zu den älteren Perioden als

Beweis für die größereWissenschastlichkeitansähenund danach einen Kandi-

daten wählten; dann würden zwei Professoren statt eines die Sprachgeschichte
und die alte Zeit behandelnund könnten nun erst recht ins Einzelne gehen.

Wer den heutigen Zustand als der Verbesserungbedürftiganerkennt,

muß dahin zu wirken suchen, daß der neusprachlicheProfessor sichmehr der

neueren Sprache und Literatur zuwenden, statt eines Drittels oder Viertels

seiner Zeit die Hälfte oder zwei Drittel ihr widmen kann. Wir müssenun-

seren Studenten möglichstfrühGelegenheit geben, in die Kenntniß der älteren

Sprache eingeführtzu werden und die erforderlichen sprachgeschichtlichenKol--

legien zu hören,weil ihnen sonst manche andere Kollegien und die häufigen
Bezugnahmen auf ältere Literatur, Sprache und Metrik in der Hauptsacheun-

verständlichsein würden, besonders aber, damit die späterenSemester, wo der

Student schoneine größereReife besitzt, in der Hauptsacheder Vertiefung in.

die neuere Sprache und Literatur dienen können. Der Professor des Englischen-
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fkann es aber ohneVernachlässigunganderer Pflichten unmöglichleisten, jedes
zweite Semester Angelsächsisch,Mittelenglischund Phonetik zu lesen, wie es

im Interesse der Studenten doch gewünschtwerden müßte· Hier wäre auf
alle Fälle eine zweite Kraft nöthig,möge es nun ein Privatdozent oder ein

Assistent sein. Auch könnte bei dem Erlernen der älteren Sprache viel Zeit
und Kraft gespart werden, wenn ein fchulmäßigerBetrieb herrschte,wie er in

Amerika zu bestehenscheint. Es ist nichtnöthig,ja, nichteinmal wünschenswerth,

daßüber GegenständeVorlesungengehalten-werden,die auf alle streitigenFragen
eingehen, wenn fünf Sechstel der Hörer nicht gründlichgenug vorgebildet sind,
um diesewirklich zu verstehen. Und dochsind dieseVorlesungen,weils an guten
-Lehrbüchernfehlt,bei uns die Regel. Solche Lehrbücher,die das für den mehr
elementaren ZweckNöthigevollständigerals etwa Sievers’ »Abriß der angel-
sächsischenGrammatik« brächten,werden aber nicht geschrieben,weil die Meisten
ihrer Wissenschaftlichkeitdadurch zu vergeben fürchtenund sichlieber mit einem

Heft behelfen, das sie natürlich zwingt, Manches an die Tafel zu schreiben,
und die Studenten, es nachzuschreiben,wodurch kostbare Zeit verloren wird.

Wenn es gute Lehrbüchergäbe,würde eine mehr schulmäßigeEinführung in

die älteren Sprachstufen das Selbe oder mehr mit einem geringerenAufwand
von Zeit und Mühe erreichen als unsere jetztüblichenEinführungskollegien.
Die Kraft, die dann frei würde, könnte zur Vertiefung des Unterrichtes in

der lebenden Sprache und Literatur verwandt worden. Jch glaube,ohne Ueber-

hebung behaupten zu dürfen, daß ich in meiner Vorlesung über Shakespeare
meinen HörernManches zu sagen habe, was sie weder in deutschennoch in eng-

lischenBüchernüber den Dichter Enden. Als ich neuerdinps wieder dazu kam,

dieseVorlesung-zu halten, waren volle acht Semester vergangen, seit ich sie zu-

letztgehalten hatte. Solche Kollegiensollten von Denen, die Neigungund Fähig-
keit dazu besitzen,alle vier oder fünf Semester gelesenwerden; um so mehr, als

einzelne Professoren sie ja überhauptnicht lesen.
Jch kann leider also nicht finden, daß es bei uns sehr gut steht. Eher

möchteman mit dem Dichter ausrufen: ,,Untröstlichwars noch allerwärts!«

Das Allerwichtigsteund Dringlichste aber scheint mir, daß die Universitäten
den Bedürfnissender Schule und des Lebens mehr Rechnung tragen. Schon

einmal haben die Unvioersitätendie Zeichen der Zeit nicht verstanden: als sie
den Forderungen der Technikund der Industrie beharrlich ihr Ohr verschlossen,
worauf die Regirungen zur Gründung der TechnischenHochschulenschritten.
Heuteverurtheilt man dieses Verhalten der Universitäten.Wird unser akade-

mischerUnterricht in den neueren Sprachen heute vorliegenden und wirklich be-

rechtigten Bedürfnissennicht mehr angepaßt,so ist damitzu rechnen, daß die

Regirungen die Vorbildung der Neuphilologenmehr als bisher den Handels-

chochschulenübertragen,die weniger-der Gefahr ausgesetzt sind, über die Be-
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schästigungmitProblemender reinen Wissenschaftdie Fühlung mit dem Leben-
zu verlieren. Das schienemir aber besonders im Jnteresse der Neuphilologen,
ihrer allgemeinen und fachwissenschaftlichenBildung, zu beklagen. Nur ein

Mittel giebt es aber dagegen: die stärkereHinwendung des akademischenUn-

terrichtes zu der modernen Sprache und Literatur. Zwar kann ich das Heil
nicht darin erblicken,daß wir aus Sprachfertigkeitund die Kenntniß von Land

und Volk, wie sie vielfach verstanden wird, das Hauptgewicht legen. Diese
Dinge sollen nicht vernachlässigtwerden, aber sie sollen auch nicht das Ziel
sein. Das Ziel kann auch nicht die bloße sprachwissenschaftlicheAusbildung
sein, wie sie heute die meisten neuphilologischenProfessuren als Hauptaufgabe
ihres Unterrichtes erstreben. Vielmehr muß unser Ziel sein, ernste, wissenschaft-
lich gerichteteMänner zu erziehen, die tief in den Geist der Sprache und-

Literatur des fremden Volkes eingedrungensind und gerade deshalb auch die

Augen offen haben für alle Lebensäußerungendieses Volkes. Solche Männer
werden dann berufen sein, den neusprachlichenUnterricht, wie wir ihn fordern,
zu ertheilen, vielleicht sogar, wenn sie England kennen und sichmit englischem
Geist gesättigthaben, den Unterricht an unseren deutschenSchulen im Sinn

des englischenzu beeinflussenmit seinemHinarbeiten auf männlicheTugenden
schon im Knaben, auf Wahrhaftigkeit, Muth und Tapferkeit. Von ihnen dür-

fen wir einen neusprachlichenUnterricht erwarten, der nicht nur Fertigkeit und

Kenntnisse, sondern wahrhafte Bildung vermitteln wird.

Freiburg i. B. Professor Dr. Wilhelm Wetz.

M

Civilprozeßschmerz.

Æls
in den siebenziger Jahren für das gesammte Reich einheitliche Prozeß-

ordnungen geschaffen wurden, war das Endresultat der Jahre langen Er-

wägungen und Berathungen vielfach ein Kompromiß der politischen Mehrheitpar-
teien. GewisseGrundsätzeaber blieben selbst hier klar durchgeführt:mündlichesVer-

fahren, Betrieb der Civilstreitigkeiten durch den Parteiwillen, Prüfung auch der

kleinsten Sache durch zwei Instanzen. Diese drei Grundsätze dienen dem Interesse
des wirthschaftlich Schwächeren Er kann dem Richter mündlich seine Schmerzen
besser vortragen als schriftlich.Allerdings muß der Richter Verständniß,Zeit und-

guten Willen haben und die Fragepflicht gewissenhaft erfüllen. Jn unserer Wirklich-
keit aber pflegt bei einer einigermaßenverwickelten Sache der Richter die Parteien
zu ersuchen, sich schriftlichzu äußern· Denn der Prozeßrichter,der mindestens zwan-

-zig, iu der Großstadt auch wohl sechzig und mehr Prozesse an einem Sitzungtag
,zu erledigen hat, kann sie gar nicht im Sinn der Civilprozeßordnungbehandeln.
Auch gegen den Parteibetrieb ist viel zu erinnern gewesen. Der unerfahrene Kläger
weiß nicht, daß er selbst den Gerichtsvollzieher ersuchen muß, Zustellungen vor-
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zunehmen;-er vergißt, seine Urkunden mit aufs Gericht zu bringen, und wundert

sich, wenn es nicht von selbst weiter geht.
Wenn nun gar ein Bagatellprozeß über achtzig Mark durch zwei Jnstanzen

ging und am Schluß, nach zwei Jahren vielleicht, der unterliegende Theil an Ge-

bühren und Anslagen der Rechtsanwälte mehr als achtzig, an Gerichtskosten viel-

leicht hundert Mark zu zahlen hatte, so erhob er ein furchtbares Geschrei. Neben-

bei: die Arbeitstunde des einzelnen Anwaltes bezahlt sich hier vielleicht mit fünf-

nndzwanzig Pfennigen.
Ein großer Sturnilauf gegen die gesammte Civilprozeßordnungbegann.

OberbürgermeisterAdickes trat mit seinen Vorschlägen ans Licht. Er sieht den eng-

lischen Richter: hunderttausend Mark Gehalt Und König in seinem Reich. Daß die

englischenGebräuche dem deutschem Gefühl fremd sind, sieht er nicht. Wir haben
(und wollen haben) feste Gesetze; der Engländer will einen weiten Rahmen, in dem

der Richter nach der aequitas des römischenKollegen bestimmen kann, was er für

angemessen hält. Was wir über die »Theilnahme der Laien« an der englischen
Rechtspflege hören, ist ost recht thöricht. Kein Engländer kann sich vorstellen, daß
Gevatter Schneider oder Handschuhmacher über Recht und Unrecht oder über die

Auslegung von Gesetzen mitspreche. Der Geschworene, auch im Eivilprozeß, stellt
nur Thatsachen fest; die Schlüsse daraus zieht der Richter. Und die englischeJury
ist an die Vorschriften des Richters nicht nur formell gebunden, sondern sie hat
aus Jahrhunderte langer Erziehung das Verantwortlichkeitgefühl,ihnen folgen zu

müssen. Dem deutschen Laienrichter macht es vielfach Spaß, dem Richter, zumal
dem Schwurgerichtsvorsitzenben,entgegenzuarbeiten, weil er der Herr im Haus ist.
Wenn wir also bessern wollen: nicht nach englischer, sondern nach unserer Art. Die

Vorschlägedes Entwurfcs sind aber unannehmbar.
Preußen hatte früher den Bagatellprozeß. Streitigkeiten bis zu fünfzig

Thalern bedurften nicht so großerUmständeoder Kostenwie größereProzesse. Der

Bagatellrichter lebte in enger Fühlung mit der Bevölkerungund war mehr Schieds-
mann als Richter. Heute hat der Richter jede Fühlung mit »seiner«Gerichtsbe-
völkerung verloren. Die Richter, die länger als wenige Jahre nothdürftig beim

»kleinen«Amtsgericht aushalten, kann man mit der Laterne suchen. Und dann

thun sie es gezwungen, also ungern. Der Geldwerth ist gesunken. Was dem Preußi-
schenLandrecht fünfzigThaler waren, galt schon 1879 mindestens dreihundert Mark
und ohne großen Verderö konnte man in den Bagatellprozeß die Sachen bis zu

dieser Grenze reihen. Aber jetzt will der Entwurf rein mechanisch alle Prozesse bis

zu achthundert Mark dem Amtsrichter (meistens Assessor) zuordnen. Dagegen muß
im allgemeinen Jnteresse Einspruch erhoben werden. Was schon dem älteren Richter
höherer Rangklasse schwer wird, die klare Erkenntniß der Wirthschaftverhältnisse,

ist von dem jungen, nur juristisch vorgebildeten, dem Leben fremden Assessor oder

Amtsrichter kaum zu fordern. Und auch Beträge von fünfhundert«Marksind für
viele Bürger unseres Reiches heute noch große Summen.

Will man die Prozeßnormenändern, so mag man es ganz thun· Soll der

junge Assessor als Richter Erster Jnstanz entscheiden, so darf man ihm nicht nur
die Jnteressen der kleinen und mittleren Leute anvertrauen und die der reichen ent-

ziehen. Sonst wird das Gesetz mit Recht plutokratisch genannt. Auch die Berufung
darf nicht dem Einen gewährt,dem Anderen geweigert werden. Der Entwurf wünscht,
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daß kein·Streit,bei dem sichs nicht mindestens um fünfzig Mark jhandelt, an das

Landgericht kommen soll. Warum versügt man nicht lieber gleich, daß so kleine

Beträge überhauptnicht klagbar find? Die HälftesallerCivilprozesse fiele dann fort.
Das geht nicht. Also müßte auch das Verufungrecht gleich sein. Sind für den

Hibernia-Streit drei Jnftanzen mit fünfzehnerfahrenen Richtern und sechs Rechts-
anwälten nöthig, so kann man den kleinen Mann mit seinen Interessen nicht von

einem Assessor abhängig machen. Behält die Civilprozeßordnungdie Berufung-
dann muß sieJedem gestattet sein. Der Hinweis aus die Gewerbe- und Kaufmanns-
gerichte bedeutet hier nicht viel. Diese Gerichte sollen Einigungen erzwingen und

in ihnen sitzenMänner, die das Leben und die Wirthschaftgebräuchegründlichkennen.

Das kann man nur selten vom Bagatellrichter sagen. Jch bin ein Gegner der

Laienrichter; soll aber ein junger Mann den Durchschnittsstreit entscheiden, dann

wäre Laienhilse ihm nur nützlich.
Der Parteibetrieb hat nur da einen Sinn, wo die Partei ihn ausdrücklich

beantragt. Jm Uebrigen gebe man Zustellung, Ladung, Zwangsvollstreckung dem

vom Staat dafür angestellten oder anzustellenden Beamten, dem Gerichtsschreiber.
Dadurch wird auch der Prozeß billiger; denn die Kosten des Gerichtsvollziehers
(außer der Exekution) sind sehr hoch. Man verlange nicht mehr, daß alle möglichen
Urkunden zweimal, für das Gericht und für den Gegner, abgeschrieben werden,
wenn der Gegner sie selbst besitzt. Man beschleunigedas Verfahren. Der preußische
Justizminister Beseler weiß, daß es ohne Gesetzgeht. Er war Präsident des größten
deutschen Amtsgerichtes (Berlin I) und seine Verordnung: ,,Kein Termin länger
als zwei Wochenl« hat schnell gewirkt.

Mit manchen Nebenvorschlägenkann man einverstanden sein. Ob der Ge-

richtsfchreiber oder der Richter die Kosten festsetzt, ist um so gleichgiltiger,als es

eine Formelarbeit ist, die in den meisten Fällen nicht ernst genommen wird. Der

Richter, der nachzählte,ob achtzehn oder neunzehn Seiten abzuschreiben waren, hat
immer zu den Ausnahmen gehört· Der Gerichtsschreiberwird nicht viel mehr Zeit
darauf verwenden. Ob der Rechtsanwalt besser oder schlechter fährt, wenn ihm
Pauschalsätzestatt der wirklichen Beträge zugebilligt werden, läßt sich nicht entt-

scheiden. Aber für das Volk ist es auch gleichgiltig; und die vielleicht allzu vielen

Anwälte, die von den Schreibgebühren»leben«, verdienen keine Beachtung. Ob

eine Prozeßvorfchrift der Anwaltschaft förderlich oder schädlichist, kommt nicht in

Betracht, wenn sie dem Volk nützt. Aber die Anwaltschaft ist unentbehrlich und

deshalb muß der Staat sie lebensfähigerhalten. Die neuen Vorschlägenehmen ihr
diese Lebensfähigkeit.Ich stehe seit achtzehnJahren im praktischen Leben meines

Beruses und kann mit gutem Gewissen sagen, daß dieser Entwurf uns nicht gerecht
—wird. Der Deutsche Anwaltstag hat es ja laut genug gesagt. Jn einem Halb-
jahrhundertsind die Gebühren der preußischenRechtsanwälte nur unwesentlich er-

höht worden; nicht annähernd so, wie die Wandlung aller wirthschaftlichen Ver-

hältnisse es gefordert hätte. Will man einen Anwaltstand ohne großes Proletariat,
dann muß man ihm die Möglichkeitgeben, sich redlich zu nähren. Die jetzt so
unklug geplante Aenderung des Civilprozesses müßte dem Anwalt eben solches
Unheil bringen wie der Masse des Volkes.

F
Rechtsanwalt G eo r g Morr is-
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Schmidt-Roeren.

HmJahr 1903 wurde durch das Gouvernement TogossiebenVerwaltungbeamten
«

der Kolonie ein Erlaß des Auswärtigen Amtes übermittelt, der mit den

Sätzen anhab: »Im Interesse des Friedens wünschtdie katholische Mission Jhre
Entfernung Seine Durchlaucht der Herr Reichstagsabgeordnete Priuz Arenberg
hat diesen Wunsch dem Auswärtigen Amt übermittelt« Unter den Sieben, denen

dieser Erlaß bestimmt war, befand sich auch der Bezirksamtmann Schmidt. Ter

Dreiunddreißigjährigehatte eine für Kolonialbeamte im Reichsdienst ungewöhn-
liche Laufbahn hinter sich. Weder Jurist noch Offizier war er gewesen. Ein Land-

wirth, der sich auf der Hochschule neben volkswirthschaftlichen Kenntnissen die

landwirthschaftliche Theorie und Technik mit heißem Bemühen angeeignet, dann

in Deutschland sich in Betrieben aller Art umgethan und sein theoretisches Wissen
so durch praktische Erfahrungen ergänzt hatte. Dann war er nach Jndien gegan-

gen, hatte hier in den mannichfachstenBetrieben, meist schon als selbständigLeitm-

.der, die Bedürfnisse nnd Fähigkeitenfruchtbaren Tropenbodens kennen gelernt. Mit

diesem Rüstzeug solider Kenntnifse und Erfahrungen war er in den Reichskolonial-
ldienst getreten. Auch die bitterfte und gehässigsteFeindschaft hat ihm nicht ab-

streiten können, daß er seinen Bezirk musterhaft verwaltete. Praktische Kulturen

wurden eingeführt,der Wohlstand hob sich; Ordnung kehrte ein, ohne daß den Ein-

geborenen ein zu hartes Joch auferlegt wurde. Schmidt besaß die Kunst, sich das

Vertrauen der ihm Unterstellten zu erwerben. Wurde ein Kind allzu hart von der

Mutter gestciegelt, gelang es einem Schwarzen, einem der heimlich umher-ziehenden
Sklavenhändler zu entwischen, sie flohen in des langen Bezirksamtmanues Hans-;
sie waren sicher, dort Schutz und freundliche Milde zu finden. Mit dem Urtheil
der Eingeborenen traf das des Europäers zusammen. Schmidt gründetedie togoer

Baumwollschule, die zu pflegen und weiter auszugestalten das Kolonialwirthschast-
liche Komitee zu seinen Ehrentiteln rechnet. Also ein Mann, wie ihn jeder Kolos

nialsreund nicht besser sichwünschenkann. Ein Mann zumal, der einer ständig
über den Assesforismus und Militarisnius in Deutsch-Uebersee wetternden Partei

doppelt genehm sein mußte.
Er war es nicht. Weshale Er wußte sich mit der Mission nicht zu stellen.

Anfangs ging freilich Alles glatt. Pater Müller, der später Schmidts Todfeind
wurde, weilte nach eigenem Geständnißmehr als dreißigmal im gastlichen Haus
des Bezirksamtmannes und ließ es sichdort wohl sein, zumal wenn es einmal hoch
herging und der Sekt zu den Tänzen der Negerinnen perlte. Er will stets sitt-

liche Entrüftung gespürt haben. Schwer glaublich. Er hat sie dem Wirth gegen-

über nie geäußert und ein Anlaß, sie in des Busens geheimsten Schrein zu ver-

schließen,bestand nicht, da ein Wort genügt hätte, dem Pater das Peinliche mit

solcher Gesinnung abgestatteter Besuche für die Zukunft zu ersparen. Daß Schmidt
nicht wie ein in libyscher Wüste hockender Säulenheiliger lebte, konnte bei der

Atmosphäre,die über dem Missionarleben in Togo schwebte, auch keinen Anstoß

gewähren Sie waren ja selbst so wenig Asketen, diese Patres und Dienenden Brüder,

-’"
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deren Einer Planke um Planke von dem neuen Schulgebäudewegtrug, um sich-
mit je einem Holzbalken je eine süßeNacht bei einer der gesälligenschwarzen Damen

zu erkaufen. Wo solche an den Boeeaceio erinnernden Geschichtleinpassiren, da weht
kein asketischer Hauch. Mindestens unbewußteUmfärbung des Erinnerungbildes ist
es also, was den Pater Müller von sittlicher Entrüstung jetzt sprechen läßt.

Die Ursachen für die grimme Feindschaft, die zwischen der Mission und dem

Bezirksamtmann bald ausbrach, waren ganz andere. Die koloniale Nebenregirung
des Centrums, von der Dernburg im Reichstag sprach, hat sich nirgends so drückend-

fühlbar gemacht wie in Togo. Hier besonders drückend,weil deren lokale Träger,
die katholischen Missionare, auf sehr niedrigem Niveau standen. Sieht man sichnach

Leistungen um, wie sie die Peres blaues in Ostafrika aufzuweisen hatten, so forscht
man vergebens. Nachdem Schmidt, dem auch heute, nach allen Erfahrungen noch,
Wesensbedürfniß ist, von jedem Menschen das Beste anzunehmen, erst einmal über

die Art seiner geistlichen Freunde klar geworden war und gesehen hatte, daß sie,
die bescheideneDiener Christi sein sollten, auf dem Umweg über das Centrum und

die Regirung schließlichdie Ausschlaggebenden waren, da mußte er, seiner ganzen

Art nach, in erbitterte Fehde mit ihnen hineingerathen. Ein Mann des Lebens und

des Lebenlassens freilich, aber ein Mann mit dem starren Geradsinn des Nieder-

deutschen, war er ganz unfähig,Kompromisse zu schließenund sich klüglich in die

nun einmal gegebenen Verhältnisse zu schicken. Vielleicht wußte er anfangs auch
nicht, wie weit die Macht seiner Gegner reichte. Wie verfilzt mit einander Missionar-

wünsche,Centrumsgunst und amtliche Kolonialpolitik waren. Er mußte es bald-

genug erkennen; und als ihm diese Erkenntniß kam, hat er starr an dem Kampf
festgehalten. Keine der goldenenRückzugsbrücken,die ihm gebaut wurden, hat er

beschritten. Er ist schließlich,nach langem Kampfe, aus Amt und gesicherter Zu--
kunft geschieden,weil ihm die Möglichkeitdes weiteren Kampfes gegen niedrige
Verleumdungen aus politischen Gründen versagt werden sollte. Ein sehr wenig
weltkluger Jdealismus, dessen nur eine spärlicheZahl fähig wäre.

Jm Jahre 1902 kam der Gegensatz-,bisher latent, zu offenem Ausdruck. Seit

diesem Jahre hat Schmidt den Kampf gegen einen zähen und verschmitztenGegner
geführt, der jede Lüge hinausgeworfener Diener, jedes noch so lächerlicheGerücht,
wie es die schwarzen Gehirne ausbrüten, als ,,Material« gegen ihn aufgriff Gegen
all diese gehässigen,zum Theil grotesken Märlein mußte Schmidt sich wehren, Be-

weis erheben, Zeugen aufbieten. Fünf Jahre lang sich mit dem läppischenZeug
herumschlagen, dem Jeder, der einmal die Nase nach Afrika hineingesteckthat, an-

sehen konnte, daß es weiter nichts als Negerklatsch, wenn nichts Schlimmeres war.

Sein früherer Koch Boko, notorisch einer der größten Schwindler Togos, wurde

als Zeuge gegen ihn mit einem Ernst verwendet, den kein kriminalistisch Gebildeter

dem zuverlässigsten,urtheilsfähigstenWeißen in zweifelhafter Sachebeimessenwürde.
Boko und mehrere unter der ständigenEinwirkung der Mission stehendeSchwarzes
Das waren die Stützen für all die Verleumdungen, gegen die Schmidt den fünf

Jahre langen Kampf führte. Prozeß auf Prozeß wurde in Togo ausgefochten, bei

denen Schmidt überall siegte, trotzdem er keinen Rückhaltbei der vorgesetzten Be-

hörde fand· Schlimmer: trotzdem diese Behörde ihn auf alle Weise hinderte, da-

ein Kampf gegen die vom Centrum geschützteMission inopportun schien. Gouver-

neur Horn erklärte (er hat den Wortlaut in einer formlosen Zeitungnotiz bestritten,
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den Sinn aber im Wesentlichen zugeben müssen),es komme hier nicht auf Recht
und Unrecht, sondern auf die politische Opportunität an. Und Herr Stuebel hat
vorgezogen, all das Unrühmliche,was er damals dem seiner Botmäßigkeit und da-

mit seinem Schutz unterstellten Beamten geschehen ließ, gründlichftaus seinem Ge--

dächtniß zu tilgen. So gründlich,daß er sichan die markantesten Zwischenfälleals-

Zeuge in Köln nicht mehr erinnerte. Ein Beispiel für viele: Jn Stuebels Auftrag lud

Herr von König den auf Heimathurlaub befindlichen Bezirksamtmann zu einem-

Versöhnungpalaver mit dem Prinzen Arenberg ins Abgeordnetenhaus. Schmidt
wollte damals schon aus dem Kolonialdienst scheiden, um den Kampf gegen seine
Verleumder, von Vorgesetzten ungehindert, führen zu können. Prinz Arenberg, der

genau wußte, daß die togoer Missionwäscheeinige übel duftende Flecke aufwies,
sucht die Ausführung dieses Planes zu verhindern. Und er bot dem Gegner für
das Versprechen, einstweilen im Kolonialdienst zu bleiben und die Vergangenheit
vergangen sein zu lassen, die Zustimmung der Centrumspartei für die Togobahn..
Schmidt that auch hier das Patriotische: Er, der für all diese Ehrenkränkungen
ein überfeinesEmpfinden besaß, verzichtete darauf, sich volle Rehabilitation zu er-

streiten, um der Kolonie die Bahn zu sichern. Vielleicht hätte das Centrum auch
so bewilligt; vielleicht hat sich Schmidt damals über den Löffel barbiren lassen.
Einerlei: daß er handelte, wie er that, genügte, den Mann unter die Zahl der An-

ständigsteneinzureihen. Die Bahn wurde bewilligt und Schmidt schwieg. Aber seine
frommen togoer Feinde schwiegen nicht. Sie verstanden die kluge Politik ihres mäch-
tigen Beschützersnicht und zwangen Schmidt die aus Patriotismus weggelegten
Waffen wieder in die Hand. Der Fall liegt absonderlich genug, sollte man meinen:

der Kolonialdirektor läßt durch einen Beamten der Centralbehörde einen im Außens

dienst stehenden Beamten zum Friedensfchluß mit dem kolonialen Führer der Cen-

trumspartei ins Parlament laden und dieser Führer bietet dem schwer in seiner

Ehre Gekränkten die Zustimmung seiner Partei zu einer für die Kolonie Togo
nothwendigen Bahn für den Verzicht auf die Satisfaktion Dieser Friedensfchluß
kommt zu Stande. Man sollte meinen, diese seltsame Episode müßte Herrn Stuebel

im Gedächtnißhaften. Aber siehe da: als Zeuge vor dem kölner Schöffengertcht

,,erinnert er sich nicht«. Ein Fall von Amnesie, der den Psychiatern ganz neue

Perspektiven zu erschließenscheint.

Herr Horn und Herr Stuebel (und später der gute Erni) waren die Vor-

gesetzten, an denen Schmidt Rückhaltfinden sollte und an denen seineGegner Rück-

halt sanden. Seine gottesfürchtigenGegner zu zeichnen, ist nicht nöthig. Sie sind

durch ihre Kampfesweise gezeichnet. Der wackere Pater Müller, der, sittliche Ent-

rüstung im Herzen und das erhobene Sektglas in der Hand, sich im Kreis der-

schwarzen Diener und Dienerinnen Schmidts photographiren ließ; der Dienende

Bruder, der sich mit den gestohlenen Schulhausplanken unterm Arm zu heißen

Nächten schlich: auch die Centrumspresse dürfte solcheLeute nicht vertheidigen. Nicht
die Wahrheit, sondern das Parteiinteresse wird hier verfochten.

Auf die einzelnen Vorwürfe, die Herrn Schmidt gemacht wurden, näher-

"einzugehen, lohnt nicht der Mühe. Von welcher Qualität die Zeugen waren, ist«

schon gesagt. Von welcher Absurdität die Beschuldigungen, davon zwei Beispiele:.

Sisagbe, die zu Schmidts Zeiten Frauenkönigin wurde, sollte von ihm zu dieser

hohen Würde befördert worden sein, weil sie seine Konkubine war. Jn Wirklich-
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keit war Sisagbe zur fraglichen Zeit eine vierzigjährige Negerhexe, mit der der

-ausgehungertste Matrose bei Ermangelung jedes anderen weiblichen Wesens sich
kaum zum Getändel entschlossen hätte. Und dem weißen Bezirksamtmann die

schönste Jungfrau ins Haus zu liefern, wäre jedem Dorf hohe Ehre gewesen. Die

Beschuldigung würde, ins Europäische übersetzt,lauten, daß ein Theaterdirektor,
statt sich eine aus der Schaar munterer Choristinnen zu wählen,die sechzigjährige

-Souffleuse fürs Lager warb. Wenn Das dem schlechtestBeleumdeten nachgesagt
würde, seine erbittersten Feinde würde so absurde Beschuldigung verlachen. Aber

freilich: wir sind in Afrika; der großenMasse sind die Verhältnissedort ein ver-

schlossenesBuch; und da die Vergleichsfähikeitfehlt, kann man erfolgreich den un-

sinnigften Tratfch mit Biedermiene als unanfechtbare Wahrheit erzählen. Nebenbei:

Eine Frauenkönigin ist etwas Aehnliches wie ein Schiedsmann. Vor sie kommt

das Weibergezänk,mit dem das Palaver nicht belästigt werden soll. Jrgendeiue
alte Vettel, die die scharfe Zunge gefürchtetmacht, wird von dem Dorf dazu aus-

gewählt- So auch hier· Frau Sisagbe wurde Schmidt von den Aeltesten präsen-
tirt und von ihm bestätigt. Hübschist, daß gerade sie eine sehr verständigeFrau
sein· soll, deren Ergebenheit und Energie von der Regirung besonders belobt wurde.

Ein zweites Beispiel: der Fall Kukowina. Hier sollte (Niemand konnte Roerens
Reichstagsrede anders verstehen) ein unglücklicherSchwarzer, weil er gewagt hatte,
über den Grausamen gelinde Klage zu führen,von dem entmenschten Bezirksamts
maun in den Kerker geworfen worden und dann an den Folgen solcher Behand-
lung gestorben sein«Und die Wahrheit? Held Kukowina hatte, wer weiß,welchen
Einflüssen nachgebend, eine auf frecher Lüge fußendeBeschwerde über Schmidt an

den Gouverneur Horn gerichtet. Schmidt, vom Vorgesetzten benachrichtigt, rief die

"Aeltesten,zu denen Kukowina gehörte,zusammen. Diese erklärten ihn einstimmig für
strafwürdig und Kukowina selbst dachte gar nicht daran, gegen den Spruch zu oppo-

.uiren. Er gab zu, sichschuldig gemacht und Strafe verdient zu haben. Darauf wurde
er »in den Kerker geworfen«. Man hört förmlichdie Schlangen im finsteren Verließ
um moderndes Totengebein zische-n. Ganz so schlimm wars aber nicht: er wurde

bei Nacht in eine Hütte eingeschlossenund mußte bei Tag die Schafe hüten.Nach
zwei Tagen wurde er freigelassen und mußte sichdann noch zwei Wochen lang täglich
auf der Station melden, damit er nicht.ins Englifche hinüberwechselte.Einige Monate

später ist er dann am Schwarzwasserfiebergestorben.
Die beiden Beispiele mögen genügen. Denn wer ernsthafte Beschuldigungen

vorzubringen hat, diskreditirt seine Sache nicht dadurch, daß er haltloses Gewäsch
unter die Anklagepunkteaufnimmt. Nur ein Punkt erfordert noch nähereBeleuchtung:

Schmidt soll sich einen Harem gehalten haben. Durch den technischenFehler einer

berichtenden Korrespondenz ist in viele Zeitungen die Behauptung übergegangen,
Schmidt habe die Frage danach in Köln bejaht. Jn Wirklichkeit hat er sie verneint.

Leider haben nicht alle aus jener Korrespondenz schöpfendenZeitungen von der

späteren Berichtigung Notiz genommen. Zunächsteinmal: Wenn sichSchmidt wirk-

lich einen Harem gehalten hätte, wäre er deshalb die Ausgeburt, als die ihn hin-
zustellen Sozialdemokraten und Centrumsleute das Parteiinteressegebietet? Nun, er

könnte sichauf ganz achtbare Vorgängerberufen. Weder den makedonischenAlexander
noch den staufischen zweiten Friedrich pflegt man den Bestjen beizurechnen. Nun

»istaber Schmidt niemals der Besitzer eines solchen, wie auch harmlose Gemüther
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wissen, in Afrika nicht gerade ungewöhnlichenHosstaates gewesen« Er hats mit

allem Nachdruck erklärt; und nie-ist der geringste Gegenbeweis geführt oder auch
nur versucht worden. Da es in Togo noch keine Fürsorgeerziehunganstaltengiebt,
wurden von Schmidt Kinder, deren Eigenthumsrecht streitig war, den Sklaven-

händlern abgejagte Beute, den Mißhandlungender Mutter entlaufene Mädchen
einstweilen unter sein Hauspersonal eingereiht. Keine Fürsorgeerziehunganstalten?«
Aber die Mission? Jhr gebot doch christliche Pflicht, sich der Waisen und Elenden,

Heimathlosen anzunehmen? Sie gebot es. Aber die Missionare haben diesem Gebot

leider nicht gehorcht. Schmidt hat die Missionare oft ersucht, ihm die Kinder ab-

zunehmen. Vergebens. Die Patres wollten nicht. Entweder glaubten sie nicht an

Schmidts Harem: dann haben sie das christlicheSittengesetz verletzt, indem sie bei--

wußte Verleumdung verbreiteten; oder sie glaubten daran: dann haben sie das christ-
liche Sittengesetz verletzt, indem sie sich weigerten, die Mädchen aus dem Sünden-

pfuhl der Fleischeslust in die reine Luft der Mission zu retten-

Das lölner Gericht hat nicht finden können, daß Herrn Schmidt der Beweis-

sür die Behauptung gelungen sei, Herr Rocken habe seine Anschuldigungenim sicheren

Schutze der Abgeordnetenimmunität»wider besseres Wissen-«vorgebracht. Das

Gericht hat aber aus freien Stücken erklärt, daß dieser Beweis allerdings sehr

schwierig sei. Faßt man die Beweispslicht so auf (wie es offenbar das kölner Ge-

richt gethan hat), daß die Beschuldigung zur absoluten Evidenz zu erhärten ist,.
dann ist der Beweis überhaupt nur zu führen, wenn der Beschuldigte unvorsichtig

geian war, sein besseres Wissen erreichbaren Zeugen positiv zu bekunden. Daß ein

alter Jurist solcheUnvorsichtigkeitbeginge, ist natürlichausgeschlossen.Einem Solchen-

gegenüberwird also der Beweis nur bis zum Wahrscheinlichmachender Anschul-
digung zu führen fein. Wer der Ansicht ist, daß damit der Beweispslicht genügt
sei, wird sich der Erkenntniß nicht entziehen können, daß Schmidt diesen Beweis-

erbracht hat. Was wurde erwiesen? Daß Herr Roeren nur die ungünstigstenAus-

sagen der (mehrfach umgesallenen)ungünstigenZeugen zu Gehör brachte. Daß er

die günstigerenAussagen und die der Entlastungzeugen zum Theil gar nicht er-

wähnte, zum Theil ohne jede Erörterung des Für und Wider als falsch abthat.
Daß er die für Schmidt günstigenUrtheile allgemein als wahnsinnig bezeichnete,
ihre Gründe und ihre thatsächlichenFeststellungen aber verschwieg. Der so handelte,
ioar nicht ein jugendlicher Fanatiker, dem der Eifer für die von ihm vertretene

Sache die Fähigkeit ruhiger Abwägung raubte. Das war ein in der Justiz Ers-

grauter, den Jahre des Wirkens in der Oeffentlichkeit zur Borsicht erzogen; der

aus seiner Gerichtspraxis viel besser als der Laie weiß, daß aus den lückenhaft

durch Berichte Dritter vermittelten Belastungaussagen einiger Zeugen sich niemals

ein Bild des Sachverhaltes gewinnen läßt.
Auch die Anschuldigung,Herr Roeren habe sichRechtsbeugungen zu Schulden

nommen lassen, hat das Gericht nicht sür geführt erachtet. Dieser Beweis ist auch

wirklich nicht geführt:nicht einmal versucht worden« Denn Schmidts Vertheidiger
glaubten, nach Dernburgs Rede gegen Roeren müsse man Schmidt aus jeden Fall
den guten Glauben zuerkennen. Und mehr als der gute Glaube andie Rechts-

beugungen des Herrn Roeren war ja nicht nachzuweisen. Das Gericht hat einen-

anderen Standpunkt eingenommen. Jn der Berufungverhandlung wird noch Zeit

sein, das Versäumte nachzuholen. Einstweilen ist nicht das mindeste ernsthaste Moment
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zu Tage gefördert wurde, das den gegen Herrn Roeren erhobenenVorwurf der

Rechtsbeugung entkräftenkönnte· Denndaß das schlechteGedächtnißStuebels als

·
solches anzusehen sei, wird Niemand ernstlich behaupten.

Damit wäre die Bilanz des Prozesses für den Kläger gezogen Für den

Angeklagten bleiben einige Striche nachzuzeichnen. Von allen Vorwürer, die ihm
gemacht wurden, hat nur der eine getroffen: daß er in den fünf Jahren seiner

togoer Amtssührung mit einigen schwarzen Mädchen verkehrt hat. Dieser Nach-
weis hat genügt, die angenehm pharisäischePhrase in großen Theilen der Presse
serblühenzu lassen: »Wir wollen durchaus nicht Alles billigen, was Schmidt ge-

than hat-« Der schöneFall Adjaro, in dem Schmidt ein minderjährigesMädchen
mit Peitschenhieben in sein Bett gezwungen haben sollte, ist als Lügengewebeer-

wiesen worden. Der Harem war Erfindung. Trotzdem: man ist es sich als einem

Familienblatt schuldig,den außerchelichenGeschlechtsverkehr,mit dem nie ein Jour-
nalist den reinen Leib beschmutzte, als etwas Unsittliches zu brandmarken. Es

ermüdet, oft Gesagtes wieder und wieder vorzubringen. Was hier zu sagen wäre,
ist von Harden schon oft, zuletzt im Fall Puttkamer, erschöpfenddargelegt worden-

Jmmer die alte Geschichte: Leute, deren überaus fein empfindendes Sittlichkeit-
gesühl sich dagegen sträubt, daß unsere Beamten in den Kolonien als Junggesellen
leben, müssen entweder Kastraten hinausschickenoder dafür sorgen, daß Verhältnisse
geschaffen werden, in die ein Gewissenhafter seine Frau führen kann. Einstweilen
wäre es Mord, eine Weiße im togoer oder· kameruner Hinterland den Gefahren

einer Schwangerschaft, einer Geburt auszusetzen. Freilich: Herr Omnes, der nach
den schalen Freuden einer bezahlten Nacht in Berlin oder Köln nach der Morgen-
zeitung greift, will nichts davon lesen, daß Andere Etwas gethan haben, dessen er

sich augenblicklich nur mit Reue über sein schönesGeld erinnert.

Zu unserem Heil ist aber nicht Herr Omnes Kolonialsekretär,sondern Herr
Dernburg. Zu ihm kann man wohl das Vertrauen haben, daß er aus dem kölner

Prozeß die einzig des Reiches würdigeKonsequenzzieht; nämlichdie, Herrn Schmidt
wieder einen Posten in der Kolonialverwaltung anzubieten. Um seine Ehre gegen

Verleumdungen schützenzu können, ist Schmidt aus dem Dienst geschieden. Oppors
tunitätrücksichten,so hieß es, erlaubten nicht, daß er als Kolonialbeamter den diampf
gegen die Centrumstutel weiter führe. Diese Rücksichtengelten nicht mehr. Kein

Centrumsgroll kann noch erreichen, daß den Kolonien das Nothwendige versagt
werde. Auch der Kleinmuth kann also keinen stichhaltigen Grund dagegen anführen,
daß Herrn Schmidt, der aus dem Kampf um seine Ehre mit untadelig blankem

Schild heimgekehrt ist, Das wiedergegeben werde, was aufzugeben er nie hätte ge-

zwungen werden dürfen: seine Stellung, seine Thätigkeit Wäre Schmidt nur ein

UntüchtigerBeamter: des Reiches Ehre würde heischen, daß er die Möglichkeit er-

.:hält,in den Kolonialdienst zurückzutreten.Nun ist er einer der Tüchtigsten. Auch
das Interesse des Kolonialdicnstes selbst heischt also seine Wiedereinstellung

Johannes W. Harnisch-
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AUS Baudelaires Tagebüchern.
’-Baudelaires Tagebücher.Deutsch von Erich Oesterheld. Verlag von Schuster

und Lösslerin Berlin.

Wenn man die TagebücherBaudelaires durchblättert,die neben Augustins
,,Bekenntnissen«und Benjamins Constants ,,Journa.l intime« das bedeutsamste
Dokument und die unvergänglichsteGeschichte eines Herzens sind, hat man beim

ersten Anblick den Eindruck einer unzusammenhängendenFolge von Gedanken und

r

'

bedeutunglosen Worten, die eine misanthropische Laune oder eine literarische Grille

aufs Papier geworfen zu haben scheint. Erst bei nähererBetrachtung baut sich ans

diesen flüchtigen,abgerissenen Notizen, aus dem Chaos dunkler Jdeen ein Kiosk

seltsamer,verkünstelterOriginalität auf, der in gewollter Unnatürlichkeit,aber un-

mittelbarer NatürlichkeitkünstlerischerVesonderung, die Quintessenz seines geistigen
Lebens, seiner religiösen, literarischen und politischen Jdeen enthält. Wir finden
in ihnen nicht mehr den in dunklen Leidenschaften entbrannten Dichter der »Mein-s-
du Mal-C wir sehen hier den einsam gewordenen Grübler, der seine Seele grau-

sam sezirte, um. das Böse vom Guten, das Erhabene vom Niedrigen zu trennen

Und durch geistige Folter, durch moralische Kasteiungen »der höhereMensch« zu

werden, der mit der Masse nichts mehr gemein hat als den Namen Mensch.Die

Welt hatte ihn mißverstanden,ihn als Perversen (seine Liebe zu Riesinnen und

Zwerginnen) nnd Dekadenten verhöhnt.Hier ist er ihr Priester, der über ihre Laster

undSchwächendie Peitsche schwingt. Hier kultivirt er den Theokraten(,,Großunter

den Menschen sind nur der Dichter, der Priester und der-Soldat!«), den Aristos
kraten (,,Mouarchie oder Republik, die auf der Demokratie basiren, sind gleich ab-

surd und schwach.«)und Dandy (in seiner zärtlichen,unbewußten Anlehnung an

die Prinzipien Brummels; Gautier nannte ihn den ,,dandy ögkrrå dans la bo-

heme.« (,,Jeden Tag der größteMensch sein wollen !«)Aber was er in den vFuseåes«
und im ,,Mon coeur mjs å nu« (unter diesen Titeln gedachte er die Notizen später
herauszugeben) als allgemeine Norm hinstellt, darf doch nur als subjektive Empfin-
dung,als persönlichesKriterium beurtheilt und verstanden werden. Er ahnt einen

nahenden Wahnsinn (er fühlte, ,,wie ihn ein Hauch vom Flügelschlagder Narrheit
streifte«)und in seelischen Aengsten sind ihm die genialsten seiner seltsamen Ge-

dankengekommeu, in Gefühlen, in der sensation multipliåe, die Mensch und Welt

in Verdiisterung oder Verzerrung sehen lassen. Seine Vorliebe für Parodoxe und

-Mystifikationen erzeugt die seltsamen Gedankenblüthen,die in der That wie eine

,,folio Baudelaire« anmuthen, von der Sainte-Beuve sprach, deren Eigenart und

Schönheitaber selbst die bewußte Absichtlichkeit (seine Zeit nannte sie ,,son ma-

-niiårisme«)nichts schadet. Mit diesen Erwägungen müssen die TagebücherBaude-

laires genossen und verstanden werden. Jch gebe hier ein paar Proben.

———Tsp

«

Erich Oesterheld.

Einmal wurde in meiner Gegenwart die Frage aufgeworfen, worin das

größte Lustgesühlder Liebe bestehe. Jemand erwiderte natürlich: Jm Empfangen!
Ein Anderer: Jn der Hingabe! Jener sagt: Lust des HochmutheslDieser: Wollust
der Demuthl Diese Zotenreißer sprachen alle wie die ,,1mitatio Jeeu Christi-.

Endlich versicherte ein unverschämterUtopist, daß die größte Lust der Liebe die
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sei, Bürger für das Vaterland zu schaffen. Jch aber sage: Die einzige und höchste

Wollust der Liebe liegt in der Gewißheit:Böses zu thun. Und Mann und Weib-

wissen von Geburt an, daß im Bösen alle Wollust liegt.
Wenn sich«ein Mensch ins Bett legt, haben fast alle seine Freunde den ge-

heimen Wunsch, ihn sterbenzu sehen; die Einen, um festzustellen, daß er eine

schwächereGesundheit hatte als sie; die Anderen in der gleichmüthigenHoffnung,
eine Agonie zu studiren.

Nationen haben große Männer nur wider Willen; wie die Familien. Sie

geben Alles daran, keine zu haben. Und so hat der große Mann zuv Existenz
eine größereAngrifsskraft nöthig als die durch Millionen von Individuen ent-

wickelte Angrifsskraft.
Es giebt Augenblicke des Daseins, in denen Zeit und Raum tiefer sind und

das Gefühl des Daseins unendlich gesteigert ist.
Das Spiel ist, selbst wenn es durch die Wissenschaft geleitet wird, eine aus-

setzendeKraft, die durch fortgesetzte Arbeit besiegt werden wird, so einträglichjenes-
und so gering diese auch sein mag.

«

Die protestantischen Länder besitzen nicht die beiden zum Glück eines wohl-

erzogenen Mannes unentbehrlichen Elemente: Galanterie und Ergebenheit.
Deutschland drückt die Träumerei durch die Linie aus, wie sie England durch

die Perspektive ausdrückt.

Spanien bringt in die Religion die natürlicheWildheit der Liebe.

Weshalb die Demokraten die Katzen nicht lieben, ist leicht zu errathen. Die

Katze ist schön,sie erweckt Gedanken des Ueberslusses, der Sauberkeit, der Wollust
und ähnliche-g

Was giebt es Absurderes als den Fortschritt, da der Mensch, wie es das

täglicheGeschehen beweist, dem Menschen immer ähnlich und gleich bleibt, immer

im Zustande der Wildheit verharrt! Was sind die Gefahren der Wälder und Prai-
rien gegen die Zusammenstößeund täglichenKonflikte der Civilisation? Ob nun

der Mensch Jemanden auf dem Boulevard zum Narren macht oder seine Beute

in unbekannten Wäldern durchbohrt: ist er nicht immer der ewige Mensch, also
das vollkommenste Raubthier?

Die menschlichePhantasie kann sichmühelosRepublilen oder andere kommu-

nale Staaten vorstellen, die einigen Ruhmes würdig sind, wenn sie von geweihten
Männern, von sicherenAristokraten geleitet werden. Aber nicht allein durch politische

Institutionen offenbart sich der allgemeine Ruin oder der allgemeine Fortschritt

(denn der Name bedeutet mir wenig); sondern durch die Erniedrigung des Herzens.
Brauche ich erst zu sagen, daß das Wenige, das von der Politik bleiben mag, in

den Umklammerungen allgemeiner Verthiertheit sich qualvoll herumschlagen wird

und daß die Herrschenden, um sich zu behaupten und ein Phantom von Ordnung
zu schaffen, gezwungen sein werden, zu Mitteln zu greifen, die unsere jetzige, schon

allzu abgehärteteMenschlichkeit zum Schaudern zwingen müßten? Dann wird der

Sohn die Familie fliehen, nicht mit achtzehn, sondern mit zwölf Jahren, durch
gesräßige Frühreife emanzipirt; aber nicht, um heroische Abenteuer auszusuchen,
flieht er sie, nicht, um eine im Verließ schmachtendeSchöne zu befreien, noch um

eine Mansarde durch erhabene Gedanken unsterblich zu machen, sondern, um Handel
zu treiben, sich zu bereichern und seinem niederträchtigenVater als Gründer und.
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Aktionär einer Zeitung Konkurrenz zu machen, mit einer Zeitung, die die Intelligenz
verbreiten soll und die Zeit von damals als eine den Aberglauben förderndeEpoche
ansieht . . . Gerechtigkeit (wenn in dieser gesegneten Zeit überhaupt noch eine Ge-

rechtigkeit bestehen kann) wird die Bürger mundtot erklären, die nicht verstehen,
ihr Glück zu machen. Deine Gattin, o Spießbürger, Deine keuscheEhehälfte, deren

Legitimität für Dich Poesie bedeutet, wird, da sie von jetzt an der Gesetzlichkeit
eine untadelhafte Infamie verschwistert, als wachsameund liebevolle HüterinDeines

Geldschrankes nicht mehr sein als das vollkommene Ideal einer ausgehaltenen Frau.
Deine Tochter wird in kindlicher Mannbarkeit schon in der Wiege träumen, daß
sie sich für eine Million verkauft, und Du selbst, Spießbürger, noch weniger Dichter,

-als Du es heute bist, findest darin nichts zum Widerspruch Reizendes. Du wirst

nichts bedauern. Denn es giebt Dinge im Menschen, die im selben Verhältniß
erstarken und gedeihen, wie andere verweichlichen und abnehmen; und dank dem

Fortschritt jener Zeiten bleibt Dir von Deiner Innerlichkeit nichts als die Ein-

geweide. Diese Zeiten sind vielleicht recht nah; wer weiß, ob sie nicht schon da

sind und ob die Dickfelligkeitunserer Natur nicht das einzige Hinderniß ist, das

Milieu hochzuschätzen,in dem wir athmen?

Ich begreife, daß man einer Partei abtrünnig wird, um festzustellen, was

man im Dienst einer anderen erfahren wird. Es ist vielleicht süß, abwechselnd
Opfer und Henker zu sein. v

1848 war nur deshalb belustigend, weil damals Jeder in Utopien, wie in Luft-
schlössern,lebte. 1848 war reizend eigentlich nur durch das Uebermaßan Lächerlichkeit.

Ich habe keine Ueberzeugungen; wenigstens nicht, was die Leute meiner Zeit
darunter verstehen. In mir ist keine Grundlage zu einer Ueberzeugung.

Man kann auf Verbrechen ruhmvolle Reiche und aus Lug und Trug edle

Religionen gründen.
Der Glaube an den Fortschritt ist eine Doktrin. Das Individuum zähltan

seine Nachbarn: siesollen seine Arbeit verrichten. Fortschritt(wahren, also moralischen)
kann es nur geben im Individuum und durch das Individuum selbst. Aber die

Welt besteht aus Leuten, die nur in Gemeinschaften, in Rotten denken können. So

die belgifchen Gesellschaften. Es giebt auch Leute, die sich nur in einer Masse unter-

halten können. Der wahre Held unterhält sich ganz allein.
.

Was aus einerDemokratie beruht,Monarchie oder Republik,ist schwachund dumm.

Ich langweile mich in Frankreich, weil dort Ieder Voltaire ähnelt. Emerson

hat Voltaire in seinen ,,Repräsentantendes Menschengeschlechtes«vergessen. Er

hätte ein schönes Kapitel schreiben können, etwa: Voltaire oder der Antipoet, der

König der Maulaffen, Fürst-derOberflächlichen,der Antikünstler, der Prediger, der

Thürhüter, der Papa Gigogne der Redakteure des »si(’-,ele«.
.

Der Franzose ist ein so domestikenhaftes Wirthschaftsthier, daß er einen

Zaun nicht zu überschreitenwagt. Siehe seinen Geschmackin Kunst und Literatur-

Schmutz behagt ihm; in seiner Wohnung und in der Literatur frißt er ihn. Er

ist in Exkremente vernarrt. Die Kasseehausliteraten nennen Das »se! gaulois«.
Ein Mensch, der abends betet, ist ein Feldherr, der seine Schildwachen aus-

gestellt hat. Er kann ruhigschlafen.
"

F



72 Die Zukunft.

Die Sonne der Gerechtigkeit

Æswar am dritten Januar
Neunzehnhundertundachte,

Da stand die Sonne am Himmel klar.

Sie stand am Himmel und lachte.

Sie lachte herniederauf die Schaar
Der eifrigen.Gemüther,
Die in ihrem Namen versammelt war

Am Orte der Moabiter.

Sie lachte herüber vom alten Jahr
Jns neue hinein, bis am Ende

Die Wahrheit, die Wahrheit gefunden war . .

Pilatus wusch sich die Hände-

Daß Bismarck öfters nicht«gewußt
Und nicht verstand, was er sagte:
Wir wissens jetzt; und es ist eine Lust,
Daß auch hier die Sonne tagte.

Sie hat uns wieder ein Stückchen befreit
Von dem unerträglichen Dünkel.

Ja, die Sonne der Gerechtigkeit,
Sie leuchtet in alle Winkel.

Für manche Leute ein harter Schlag,
Diese unerwartete Klärungl
Die Sonne bringt Alles an den Tag
Auch noch vor der baldgen Verjährung

Ihr Schein strahlt voll und ungetrübt
Auf Lebendige und auf Tote;
Wir haben sie immer geliebt und geübt

Jhre ehernen Gebote.

Am ersten ernsten Tag im Jahr

Neunzehnhundertundachte
Die Sonne aufgegangen war.

Da stand sie am Himmel und lachte.

Ein neues Jahr, eine neue Zeit
Der reinsten Wahrheitwonne —

Und am Himmel der Gerechtigkeit
Ewig lachende Sonne . . .

Kunz von der Rosen.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
Trnck von G. Bernftein in Berlin.
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Berliner-Theuter-llnzeigen

Deutsches Theater Metropoll-Cbeater
Anfang 7',’2 Uhr.

Allabendlich 8 Uhr...

uns muss man seh’n!
Sonntag, d. 12./1. 7'/a U. Dieselbe Vorstellg.

Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von

Sonnabend, den 11 und Montag, den 13/1.

Jul. Freund. Musik von Victor llollaender

Was ihr wollt.
—

Guido 'I‘hielscliel' a. D. 1-1. ‘Vithney a. D.
K a m m e I'l s p i e I e. B. Darmand a. D. Jos. Giainpieti'o.

Freitag den 10 und - . Henry Bender ETH“ massary
' '

inlllmgsErwatnn. .1 .

‘

'

l" "1'
'

S t

‚

Sonntag’d. 12./1' SUI
os Joseph: u n ehenke usw

Esther. Elektra.Sonnab, d. 11./1. 8 U.

Montag, d. 13./1. 8 U. Gastspiel der Eleonore

R d IB l‘I olan v. er m

”“5” i" Rosmersholm.

Potsdamerstr. 127

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Friedrlllilhelmsl.Schausnielnuus

Direktion: Schneider-Duncker
Tägl. 11—2 Sonntag 8—11

Freitg.‚ d. 10., Sonnab.‚ d. 11., Montg., d. 13./1. 8 U.

ln Vertretung.
Sonntag, den 12./1. 8 Uhr.

Madame Sans Gene
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Hotel und Cafe

Dorotheenhef
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. N0. 24,

neben dem Wintergarten.

I
Sonntag, Mittwoch,.A r k a d i a.“ °

Behrenstrasse 55—57. Reunlons: Freitag.
Im neuerbauten

„ 1|! o u l i n 1' o u g e
“
Jägerstrasse 6;} a.

Rennions: Montag,Dienstag,IlonnerstuQLSnnnuhend.
l . \.

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

Die ganze i'ladytgeöffnet. a: Künstler Doppel-Konzerte.

flkilEHQESEIISChüfl'fül‘Grundbesitzverwertung
SW.II‚ Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095.

Terrains, Baustellen, Parzellierungen. =

l. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

Sorgsame fachmännische Bearbeitung.
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Berliner-Theuter-llnzeieen

Die Anton und Donat
Herrnfeldsche Novität Pap

Gebr. Herrnield-Theater, Kommandantenstr.57.
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr:

a. und Genossen
Vorher: „llladnme ‘Vig-‘Vag" -——

mit den Autoren Anton und Donat Herrnield in den Hauptrollen.
Vorverkauf täglich von ll—v‘2 Uhr (Theaterkasse).

Komödie
in 2 Akten.

Freitag, d. 10., Sonntg., d. 12.,Montg., d. 13./l.8 U.

Der König Candanles
Sonnabend, den ll./l. 8 U.

Blandl‘agola Ag
(Bianea:

n e s S o r m a)
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Berlin—erTheater.
üastsllieldesNeueslleerettenTheater.

Freitag, den 10., Sonnabend, den 11, Sonntag,
den 12., Montag, d. 13., Dienstag, d. 14./1. 8 U.

Ißlaubart.
Weitere Tage siehe Anschlagsünle.

Theaterfolies—Cuttiiä
Berlins Tagesgespräch:

Malwas finöeres
Revue in 3 Bildern.

Dunkle Punkte.
Eine anständige" Frau.

Anfang 8 Uhr.

llas seelen- und gemutvollstealler llausmstrumente:

H
‘

mit wundervollem

Orgelton Katalog gratis.
Al oys Mai er, Hoflieterant, Fulda.

illustrierte Prospekte auch über den

i253 neuen Spielapparat „llarmonista“,
mit dem Jedermann ohne Notenkennt—
nisse sol‘. 4st. llarmonium spielen kann.

ltspielhuusin Berlin
Freitag, den 10./1. l[28 Uhr Premiere

Panne
Sonnabend, d. 11., Sonntag, d. 12., Montag,
d. 13. und Dienstag, d. 14./1. Abends 8 Uhr

P a n n e

50"";a’äjfiachm-Pension Schöller
w

Weitere Tage siehe Anschlagsfinle.

Friedrichstr. I65 Ecke Behrenstr.

Dir. Rudolph Nelson
Täglich 11 bis 2 Uhr Nachts

Lene Land a. G.
Fritz Grünbaum.

L
Else Salden-n."

J

Theater Fettes-Bergen
Jägerstrasse 63a.

Allabendlich:
10 Uhr

aria Ia Bella
101/, Uhr

Mlla Barry
Preise der Plätze: 6, 5, 4, 3 und

2 Mark.

Anfang 81/2 llhr.

Versenden gratis
neuesten Katalog

alter Violinen
Violen, Celli

—

mit Original-Illustrationen
berühmter italienischer Meister

Fachmiinnische Bedienung,
volle Garantie, reelle Preise.
'J‘anst-ll. Gutachten.

Atelier für Reparaturen.
ä

Hamma & Co.
Meisterinstrument

Stuttgart II.

e v

Größte Handlung alter iAusmhrL

Bibel der Hölle
‚.Verrnehtestes, unsittliehstes Buch der
Weltliteratur etc. nennt die Presse die

1. deutsche Ausgabe von

Der Hexenhannmer
veri v Jac. Sprenger u. lleinr. Institoris.
14891atein. erschienen. 3 b'de 796 Seiten br
20 M., geb. 24 M. Einzeln käufl. I. (i M. geb
7,25 M. II. 8 M., geb. 9,50 M., lIl 6 M., geb 7,25 M.

„Tollste Ausgeburt menschl Waltnwitzes,
menschl Grausamkeit! Nichts Tolleres als
diese Erzählungen v Hexen, Teufel u. Aber-
glauben! Und doch ein erstklassiges

Kulturdokunlent!“
Verzeichnisse v. kultur- u Sitten-

geschichtl. Werken gratis t'rco

ll. Barsdorf, Berlin W30, Landshuterstr. 2.
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Oberwaid
b.Sl‘.GalIen. (Schweiz)

Sanatoriumob. d. Bodensee,
auch zur Erholung u. Nach-
kur. PhysikaL-diätet. Heil-

weise nach Dr. Lahmann.
‘

Subalpinesmild. Klima. Herri.

Lagelllustri erte Prospekte frei.

-

' guibehllebe’ntdurcl‘;
SllhßrdleWGIDhanldlungen

_F ‚Setzt-Kellerfeh
Hochherm'a.M.-

ä. ‚

‘

‚___„_-.
„.‚

Salo am Gardasee
Italien — Riviera

“lt:utrltu‘tiuumtidrer unberfälfcbtet
"Olei'PenSiUHVillll'i'iliiilyolle 1905H giutwpiu51| 70
früheres Heim des Dichters ÜliilElltil Hartlelrerr D 5311“;illlnr‘l‘l‘lilv. 510_‘Jtr.ob. 1L Tri- m-

, _ ‚ ‚ (hing ru ‚nur. u. l2 „Imdrcn n11. ‘Brcr-z—I.u.

l ornehme Famlllcnpenswn rr. 9mm uuu'. 2 gr. ‘lSi'Dht‘fl. geg. um. 1.90

‚ ‚ ‚ frmrfu. C. ().‘l{üh‘lmann‚ flßciutcflcrci,

Pensronsprels v.7.— Lire an Goblm a. 9x1). 463»

Prachtvoller grosse}: _ Garten

i!Mumm-„53.5..Ausführliche Prospekte rmit gerichtl. Urteil u. ürztl. Gutachten lgegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert

;Paul Gassen. Köln a. 1th. N0. 70.

‚ m2rurnihmslrenglisrhg
DERESZKE
chABETTES
Erhältlich in allenGeschäften

i

"der Firma:

Krüger;Oberheclr
Geschäftliche Mitteilungen.
‘

o Eine interessante Kurmethode stelltSauel‘stoflhellverfahl'ell. das Sauerstoffheilverfahreu dar, be-
sonders in der Art wie es vom Berliner ärztlichen Institut für Sauerstoffheilverfahren unter

sorgfältiger Dosierung der Präparate je nach Lage des Falles ausgeübt wird. Die Präparate
des genannten lnstuuts enthalten nach Feststellungen der Chemiker Dr. C. Bischorf,
Dr. llampe u. A. bis zu 30“"0 Magnesiumsuperoxyd, was einen Gehalt an disponiblem
Sauerstoff von etwa 6 Liter in llt) gr. Pulver entspricht. Das Prinzip der Kur ist die Ent-
gi't'rng der inneren Organe, die dadurch herbeigeführt wird, daß sich bei den bezeichneten
Präparaten der Sauerstoff in s t a t u n a s c e n d i abspaltet und dadurch von iute ;sivster
Wirksamkeit ist. Das Verfahren hat sich bei Nerveuleiden und Stoffwechselkrankheiten
(Gicht, Rheumatitmus, Zucker etc.) oft überraschend bewährt. Ausführliche Broschüre
erhält man kostenfrei vom Institut (Schönebergerstr. 20).

mit

Dr. Crato’s
Backpulver

mit Prämienlmns. Für 50 davon eine Dosell.
Bielefelder ltnusperthengratis und lranlre vm

Stratmann 8:. Meyer. Bielefeld.
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Nerven - Regeneration durch aktiven Sauerstoff
Es gibt wohl kaum eine härtere, grausamere Strafe für bewußt oder unbewußt be-

äangene
Sünden (Fehler in der Lebensweise) als die N e r v e n s c h w ä c h e (Neurasthenie).

en das Nervenelend einmal erfaßt hat, den hält es unerbittlich fest. Weder in der Arbeit
noch im Vergnügen findet er Befriedigung; überallhin folgen ihm krankhafte Reizbarkeit
und Verstimmung, krankhafte Furcht- und Angstzustände, Hoffnungslosigkeit und Ver-

zweiflung bis zum Selbstmordgedanken. Er ist unfähig, seinen Geist auf irgend eine Auf-

‚gabe (Lesen, Denken usw.) zu konzentrieren. Jede geistige und körperliche Anstrengung,
auch die kleinste, hat bei ihm eine peinvolle Ermüdung und selbst körperliche Schmerzen
im Gefolge. Die kleinsten Unannehmlichkeiten des täglichen Lebens, welche der Gesunde
kaum beachtet, geringe Geräusche und sonstige nichtige Ursachen reizen den Neurastheniker

.zu Heftigkeit und Zorn. Die Gemütsstimmung dieser Kranken ist eine düstere, pessi-
mistischer Lebensauffassung zuneigende, ja mitunter völlig mut- und hoffnungslose (Me-
lancholie). Eine unüberwindliche Willensschwäche zeitigt in ihnen die immerwährende

Angst, was wohl das Leben noch bringen werde. Wirklich organische Leiden sind beim
Nervenkranken selten, und trotzdem tühlt er sich krank und elend. Nicht selten plagen
ihn Magenverstimmungen und Verdauungsstörungen, Platzangst,Menschenfurcht, der K0pf
ist eingenommen, die Glieder schwach und kraftlos. Sein Sc laf ist unruhig und ohne Er.

quickung; abgespannt und müde verläßt er am Morgen sein Lager. Die Qualen dieser
armen Kranken sind kaum zu beschreiben. und sie weiden geradezu unerträglich dadurch,
daß Sie von ihrer Umgebung, von ihren eigenen Angehörigen und besten Freunden _ nicht
verstanden, als eingebildete Kranke, ja sogar als arbeitsscheue Menschen betrachtet werden.

Schon diese knappe Schilderung zeigt,
daß der Nervenkranke für den Lebenskampf

untauglich ist. Er kann in dem rastlosen ettbewerb, der heutzutage auf allen Gebieten
herrscht, nicht Schritt halten; er kann den gesteigerten Ansprüchen an physische und

geistige Energie nicht genügen. Und wo.Arb_eitskrafleund Widerstandsfähigkeit versagen,
pflegt sich nicht selten der finanzielle Ruin einzustellen.

Die gebräuchlichen Nervenkuren (Aufenthalt an der See, im Gebirge, in Sanatorien)
sind zeitraubend und kostspielig. Es dürfte daher an ezeigt sein, .auf eine

neue Nerven-T eraple
hinzuweisen, welche, auf einfachen Prinzipien beruhend, von jedermann ohne Zeitverlust
‚und mit geringen Kosten zu Hause angewendet werden kann.

Die Kur richtet ihr Hauptaugenmerk auf die Beseitigung der Grundursache, auf
die Befreiung des Körpers von den abgelageiten Selbstgiften — durch gestei erte intra-
zellulare Oxydation und durch bessere Ernährung, d. h. leichtere, vollkommenereä/erdauung
der aufgenommenen Nahrung. Die unmittelbare Folge davon ist eine Entlastung des
Nervens stems einerseits sowie eine bessere Ernährung (Kräftigung) desselben andererseits.

iesen Zweck erreicht man durch Zufuhr von aktivem Sauerstoff in Pulverform
(Magnesiumsuperoxyd = Mg 02) nach eigenem patentierten Verfahren hergestellt. Zahl-
reiche praktische Erfolge bestätigen die Richtigkeit des leitenden Grundprinzips, daß der
aktive Sauerstoff kräftig oxydierend wirkt und auf diese Weise den gesamten Stoffwechsel
des Organismus aufs wohltätigste beeinflußt.

Einige Beispiele für viele: Herr cand. phil. N., zu Anfang der Kur schwer nerven.

krank; schreibt: „Ich bin hier auf der Durchreise nach K. und möchte mich gern für ev.

Fälle mit den so herrlichen Präparaten versorgen; sie haben mir g roßartige Die nste
getan, wofür ich ergebenst danke.“

' Dr. med. Sch. berichtet, daß er mit der Wirkung des Mg 02 außerord entl i ch
zufrieden sei.

Dr. med. L. in B.‚ der hochgradig nervenleidend war, schreibt: „Bitte um weitere
Sendung, da ich wirklich von der ausgezeichneten Wirkung g_e r a d e z u b e g e i s t e rt bin."

Derselbe Arzt einige Wochen später: „Nachdem ich an mir die Vorzüglichkeit
Ihrer Präparate zu konstatieren Gelegenheit hatte, und mein relatives Befinden sich fabe l-
haft gebessert hat, erlaube ich mir usw.“

Dr. med. F. in M. schreibt uns: „Einer meiner Patienten, Herr Professor J.‚ war

mit Ihren Präparaten so zufrieden, daß ich Sie bitte, mir das für eine Kur notwendige
.Quantum efälli st schicken zu wollen. Es handelt sich um eine Baronin v. G., die an
schwerer eurast enie leidet und bei der ich alles Mögliche ohne jeden Erfolg angewandt habe.“

Dr. med. H. in H. schreibt uns: „Da ich direkt wunderbare Erfolge zu
bemerken Gelegenheit hatte, die sich infolge der S a u e r s t o ff b e h a n d l u n g ergeben
haben mußten, will ich auch hier das Gute resp. Beste für meine Klientel heraussuchen
und bitte Sie usw."

Näheren Aufschluß über das neue Verfahren und Heilberichte enthält ein Prospekt,
welchen das ärztlich geleitete Institut für Sauerstoff-Heilverfahren, Berlin SW.ll/7‚ Schöne-
berger Str. 26, gratis und franko (verschlossen 20 Pfennig) versendet.

‘7 Lt: Unternehmen für

er S S e r Zeitungsausschnitte

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten
.

Wien l, Concordiaplatz 4,
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach-

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer und Wochenschriflen aller Staaten und ver-

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- sendet an seine Abonnenten

bindung zu setzen. Zeitungs-Ausschnitte
15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersa’orf. über jedes gewünschte Thema-

Modernes Verlagsbureau (Gurt Wigand). “'“I’Wte gratis

Zur gefl. Beachtung!
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Verlagsbuchhandlung Carl Marhold
in Halle a. S. über in deren Verlage erschienene n e u e Verlags werke unt. And.

llomUl‘flßl‘zum Menschen33.“.1‘5‘3'21339“
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne chcEntbehrungs-
erscheinqu (Ohne Spritze.)

Dr. F.Miiller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg'a. Rh.

All. Komfort. Zentralheiz. elektr.
'

-

cLichf. Familienleben. Prospekt
frei. Zwanglose Entwöhnung von -

'

L

BERLIN

DER KAISERHOF
DAS GRÖSSTE UND scHÜNSTE LUXUSh-HOTELDER WELT

GRAND RESTAURANT KAISERHOF

GRILLROOM KAISERHOF

FESTSÄLE KAISERHOF

GROSSE HALLE KAISERHOF

Schriftstelle

”Ä

SÜLVÜHTH
IST uns er'er f

ZAH PFLEGEMITTEL
ENTHALTKARLSBAUER

SPRUUELSALZ.
‚Ä

Das Solvnlith ist das Zahnpflegemittel
der Fachleute und wird seit Jahren von

zahlreichen Universiliits-Prolesscreu
und Fach-Autoritäten empfohlen.

Vor minderwertigen Nachahmun-

gen wird gewarnt.
Erhältlich in Apotheken, Drogerien etc.
Für Grossisten und Wiederverkäufer

Anfragen an Fritz Hermann, Karlsbad.
Palais Böhmische Escomple-Bank

FIVE O’CLOGK'
KONZERT 4——6.

Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller

Art. Trägt teils die Kosten Aeuss. günst.

Bedingungen. Offerten sub. J. 205. an

Ilaasenstein d; Vogler A.-G., Leipzig.

W1e gewmnt man

neue Lebensfreude? oder das Sexual-s

Nerven-System des Menschen und dessen
Auffrischung und Kräftigung durch em_ er-

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Poche

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel.
Berlin W. 150. Potsdamerstrasse 131.

Anlage und

Spekulation
Neues Handbuch für

. Kapitalisten und Spekulanten. .
INHALT (kurzer Auszug)

. Die Londoner Fondbörse.

Kapitalsanlage.
. Börsenspekulation.
‘

Feste An- und Verkäufe.

‚ Spekulative An- und Verkäufe, usw.

xi Vorschüsse auf Effekten.

f; Prämiengeschäfte.
Rententabelle.

‚
Wörterbuch technischer Ausdrücke

Ä. und Namenskürzungen.
-. Dokumentsabbildungen, usw.

Kostenlos erhältlich

. unt. Bezugnahme auf die „Zukunft“ ‘
durch die

LonüuuParisExchange,In,
BASILDON HOUSE,

Moorgate Street, LONDON, E C.



Soeben erschien:

Wandlungen der deutschen Volks-
wirtschaft im 19. Jahrhundert

von Dr. W. Wygodzinski
Geheftet Mk. 3.—, gebunden Mk. 3.50

Die deutsche Volkswirtschaft hat im Verlaufe des 19. JahrhUnderts Wand-

lungen durch emacht, wie sie innerhalb eines so kurzen Zeitraums kaum

jemals ein an eres Volk sah. :: Es werden zunächst die Grundlagen des Wand-

lungsprozesses. der kapitalistische Geist und die Technik erörtert, und dann
die einzelnen Stände, soweit sie erwerben, Handwerk, Großindustrie, Arbeiter,
Handel, Kreditorganisalion. unter diesem Gesichtspunkt betrachtet. Stadt und
Land wird kontrastlert. zum Schluß auf Deutschlands Stellung in der Welt-
wirtschaft und auf die nächste Zukunft der wirtschaftlichen Entwicklung ein

Blick geworfen. t: Wer die deutsche Volkswirtschaft in ihrer lebendigen Er-

scheinung und zugleich als Phänomen der Gesamtkultur kennen zu lernen

wünscht, wird bei diesem Buch auf seine Rechnung kommen.

Zu beziehen durch jede Buchhandung oder direkt vom

VerlagderH.nullont-SchuuhergschenBuchhandlungin Iiüln

heile unt. jed. Gar oft

in ö Tag. Abzxnach W.

Anst. C. Buchholz,
Hannover 2. Hordmannslr.lt.

Stottern

Dr. Hofmann’s

Kuranstalt
für Horz- und Nervenkranke

Berlin W.
Schöneberger Ufer 20, part.‚ an der Pots-

damer Brücke. c

Sprechstunde 10——1 und 3—5.

Bad Nauheim, Bismarckstr. 1.

a

Brief an P.P. Liebe.
„. . . . Sie sind befähigt, seelisch Andere zu be-

stimmen. ihnen durch Ihre Analyse zurinneren

Freiheit zu verhelfen. Sie haben rätselhaft Er-
schetnendes durch die überraschend richtigen
Resultate Ihrer feinsinnigen Charakterbeur-

teilungen aus den eingesendelen Handschriften
leicht begreiflich gemacht. lhre Eigenkunst
kann den Nimbus entbehren; denn Ihr Talent

bestätigen Sie durch Ihre Schöpferkraft, auch
Wenn die Inspiration einmal versagt. Frei-
lich hat das Tiefe nur ein kleines Publikum. . ."
Denkende Menschen. die Handschriften zur

Beurteilung des Charakter-s vorzulegen
wunschen, empfangen auf briefliche An-

frage kostenfrei Broschüre und Honorarbe-
dingungen. Praxis des Entdeckers der

Piycbographologie seit 1890. Adresse:

P.P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg I.

—

Original
Englische
Arbeit
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Horbst- u. Winterkur!
Wohnung Verpfler'ung Bad u.Arzt

pl'. Woche von3M. 330.—ab.

„Sanatorium
Zackental“

(Camphausen)
Bahnlinie :Warmbrunn-Schreiberhaufil'gl. 21,

PGIBI‘SdOl‘iim Riesengebirge
(Bahnstation)

für chronische innere Erkrankun en, neu-

rasthenlscheu.Rekonvaleszenten- ustände,

Diätetische‚ Brunnen-u Entziehungskuren.
Für Erholungsuchende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften der
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte.
nebelt‘rele,nadelholzreicheLage.Seehöhe
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres

Dr. med. Bartech, dirig. Arzt da-

selbst oder Administration in
Berlin B.w.‚ Mückeruetr. 118.
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